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Baloneſſe Kalting, die nicht ſehr fruh auf—

ſtand, horte den Larmen, und erfuhr vom Gra—

fen W. was vorgegangen war. Sie hielt da—

fur, da der Theil von Roſa's Geſſchichte,
der die Baronin P. am meiſten beunruhigen

wurde, der Aufenthalt des Oberſten in Deutſch
land ware, daß es am beſten ſeyn wurde, wenn

ſie ihn vom Grafen W. ſelbſt oder aus ihtem ei—

genen Munde erfuhre, nachdem ſie ſich voll—
kommen wieder erholt batte. Sie eilte deßhalb

in ihr. Zimmer, indeß Graf W. Roſa'n den
Vorſchlag that: theils um ihren Kummer
zu verſcheuchen, den der Baroninn Unpaßlich—
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keit ihr verurſacht hatte, theils den Eindruck ih

rer Gegenwart auf Eleonoren zu ſehen,

ſie zu ihrer Freundinn zu fuhren.
J—

Roſa folgte dem Grafen W. in das Cabi
net, wo ſie Leonoren das erſte Mahl geſe

hen hatte, welches der einzige Ort war, wo
dieſe zu ſpeiſen pflegte; und hier war ſie ſo gern,

daß man ſie oft nur mit Muhe dahin bringen
konnte, wo anders zu ſchlafen. Sie hatte einige

Minuten gewartet, nachdem die Baroninn ſie

voll ungeduldiger Erwartung verlaſſen hatte, war

aber jetzt wieder in eine finſtre Schwermuth

verſunken, aus der ſie keine Bemuhung wecken

konnte.

Graf W. Jch habe Jhnen Jhre Roſa

gebracht, liebe Leonore; wollen Sie ſie nicht

bewillkommen?

Roſa. Leonore! liebe Leonore!
willſt du nicht mit deiner Roſa reden? ſie
nicht einmahl anſehen?
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Frau Braun. (leiſe.) Sie hat ihren
Trotzkopf wieder, und redet vielleicht die ganze

Woche nicht.

„Leonore! liebe Leonore!“ wieder—
hohlte Roſa noch einmahl. Die ſchone Statue
blieb unbeweglich, und gab kein Zeichen des Ver

ſtandes von ſich. Dieß war vielleicht der heißeſte

Kummer, den Roſa je empfunden hatte. Sie
weinte, umarmte ſie, und nannte ſie noch im

mer ihre liebe Leonore, doch ohne den ge

ringſten Erfolg. Die getauſchte Erwartung des

Grafen war ſichtbar.

Der Doktor ließ jedoch den Muth nicht ſin
ken; et gab den Rath, man ſolle ſie bey ihren

Geſeliſchafterinnen allein laſſen. Der Graf
fragte tranrig, vh die Damen im Dejeunerzim

mer waren, und da er horte, daß niemand dort

ſey, ſo ſagtr er Roſa'n, ſie ſelle dort noch
einmahl mit Leg noren zuſammen kommen,

wenn geſchellt wurde. Als Roſa auf ihr Zim
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iner gehen wollte, benachrichtigte ſie ein Be

dienter, daß jemand ſie zu ſprechen wunſchte.

Mich?“ rief Roſa!

Bed. Jaz und da es ein arnier Kruppel
iſt, und ein Allmoſen zu verlangen ſcheint, ſo
habe ich ihn in die kſleine Bedientenſtube gee

wiefen.
J 1

Roſa hatte gehofftt, Joh. Braun ware
auf dem Wege nach Wirtemberq, weil er aber

ohne Zweifel dieſer arme Kruppel war, ſo
eilte ſie in die kleine Bedientenſtube.

Joh. Braun hatte unterweges durch ei
nen betrunkenen Bedienten von Roſa's ge—

habtem Verdruſſe auf Ludwwigsburg gehort, hat

te ſogleich linksum gemacht, und auf Ludwigs

burg erfahren, daß Rofa ſchon fort, und zur

Baroninn. Panzer gefahren ware. Als er

Roſa'n ſah, fing eran;
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„Seny keuſch wie Eis, und rein wie Schnee,

„und du wirſt der Verlaumdung dochl nicht ent

ꝓ gehen.“ Roſa beruhigte ihn uber dieſen
Punkt, und erzahlte ihm, wie glucklich Alles

fur ſie ausgefallen ware. Unterdeſſen ſteckte Mad.

Braun ihren Kopf zur Thur hinein, und

1

trat dann ſchön herausgeputzt in die Stube.

Sie Brauninn. „Mein Gott, Mam
ſell Roschen! wen wird glauben, daß Sie
hier ſind, und mit dem armen Menſchen plau

dern, wahrend; der Herr. Graf Wuſtermark
zund die jungen Damen beym Fruhſtucke auf

Hie warten. Er fann in die Bedientenſtube

gehen, guter Freund! Die armen Leute, die

hier einſprechen, kriegen da Eſſen und Trinken,

ſo viel ſie wollen. Ach, Mamſell Roschen,

hier kommt unſer Hr. Haushofmeiſter, von dem
uch Jhnen geſagt habe. Nicht wahr, 's iſt ein

iſtattlicher Mann? Und hat eine Menge Geld;

Sie? werden ſehen, wie manierlich er ſich be

tragen thut; und auch gegen Jhnen, denn ich
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habe ihm alles von dem ſchwarzen Mohrenober

ſten erzahlt.“

Der Haushofmeiſter, ein Mann, dreimahl

ſo dick, als Johann, trat herein, verbeugte

ſich gegen Roſa, lachelte auf die Frau
Braum, und ging, da er eine große Laſt zu

tragen hatte, einen bedachtigen, gravitatiſchen

Schritt.

Johann taumelte zuruck; Roſa naherte
ſich ihm, und Frau Braumn wandte ihr Ge—

ſicht gegen den lachelnden Haushofmeiſter. Jo

hann war endlich nicht mehr im  Stande, den

Erguß ſeiner Geſuhle zuruck zu halten; er
hopßte hin zu ſeinem Weibe;, faßte ſie in ſeine

Arme, und ſchluchzte: Hannel meine gu—

te, liebe Hanne!

Hannchen erhob eine Litanep.von Austu

fungen und Schreien um Hulfe, und Johang

erwartete eine von ihren alten Ohnmachtetz;

aber dergleichen Schwachheit war jethtt nicht
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mehr bey ihr Mode. Sie rang mit mehr als
weiblicher Starke, bis ſie ſich nicht bloß frey ge—

macht, ſondern auch den armen Kruppel zu Bo

den geworfen hatte. Dann lief ſie auf den
Haushofmeiſter zu, und rief: Ach du mein

Himmel! barmherziger Gott! ein Geiſt! ein

Geiſt! Schutzen Sie mich vor dem Geiſte!

„Liebe Hanne!“ rief Johann, nach—
dem er wieder auf. ſeinen Fuß gekommen war,

und ſich die Augen gewiſcht hatte, „haſt du

mich ganz vergeſſen? oder hat die Freude deine

Sinne verwirrt

Die Brauninn. Jch glaube, ich habe
euer, gelbes Geſicht in meinem Leben nicht geſe—

hen. Wahrhaftig, mir wird ſchlimm, wenn
ich's anſchauen thue.

J. Johann. (etwas hitzig.) Jeh be
dauere, Mad. Braun, daß Sie ſo delikat ge
worden ſind z aber wenn Sie verandert ſind,

ich bin es nicht.
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Die Braunin. Nun ſo rathe ich Euch
denn, daß Jhr euch andert. Ein derber geſune

der Wann iſt lein Kruppel, nnd mein Mann
war ein geſunder Mann. Ein Ehemann darf

ſein rechtſchaffenes Weib nicht verlaſſen.

Der Haushofmeiſter ſchob ſeine dicke Perſon

jetzt wieder zur Stube hinaus.

Joh ann.. Leb wohl, Weib'! der Krup
pel und das gelbe Geſicht ſollen nicht nehr ma

chen, daß dir wieder ſchlimm wird.

Ae gRoſa hatte den ehelichen Zwiſt mit ange
hort und imnier noch auf eine Ausſohnuñg ge

hofft, aber aun war Braun auf einmahl wie

der fort, und ſeine Frau brach nach einigen. Mi

nuten in Thranen aus.

Jch armes Weib, fing ſie an, wer weiß,
ob ihn meine Augen je wieber fehen z nun iſt är

gewiß wieder über alle Berge Kein Chriſten
menſch kann ſo unglucklich ſeyn, als ich.



„Er iſt fort?“ fragte Roſa beunruhigt und

erſtaunt, indem ſie ſich umkehrte, und blos

Hannchen ſah.

Die Brauninn.,. Ach mein Himmel!
man klingelt mir. Mamſell, Sie muſſen zum

Fruhſtuck gehen. Noch einmahl! Nun, was

giebt's denn?

Roſa. Bleib, Hannchen, Jſt das
Leonorens Klingel?

Hannchen blieb aber nicht, und Roſa,
nachdem ſie eine Weile angeſtanden hatte, ob

ſie ins Fruhſtuckzimmer gehen oder ihr nachfol

gen ſollte, entſchied ſich furs Letztere. Vor
Lepnores Thur begegnete iht Hannchen,

lauſend und ſchweigend: „Ach, Liebe, unſere

Leonorr hat wieder gewaltige Anfalle; ich

muß den Doktor holen.““

A, Kaum hatte ſie dieß ausgeſprochen, als

Diane und dann Leonore geſprungen kam.

Roſa. Meine theure, gute Leonore!
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Leonore. Ach, Roſa! meine gute Roſa!
biſt du wirklich wieder zuruck gekommen?

Der Ungeſtum hatte ſich auf einmahl gelegt,

und da der Doktor mit Hannchen ankam,
fand er ſeine Patientinn weinend in den Ar

men ihrer Freundinn.

Da er dieß als ein gewißes Zeichen der Wie—

dergeneſung anſah, ſo theilte er die angenehme

Nachricht ſogleich dem Grafen Wüſtermark

mit, der ſie wieder voll Freuden der Baroninn

Panzer hinterbrachte. Und in der That, nie

war ihr der Troſt nothiger.

Es iſt unmoglich, ihren verzweiflungsvollen

Herzenskummer zu beſchreiben, als ſie vom Gra

fen Wuſtermark horte, der Oberſte Frank
ware in Deutſchland geweſen. Er mußte es alſo

gehort, gewußt haben, daß ſie die zufriedene,

außerlich gluckliche Gattin eines Andern ſey,
ja er hatte ſie vielleicht geſehen; indeß er.,
kranklich, aller Frende beraubt, ſich ſelbſt ſeinen



Verwandten, die ihn doch ſo liebten, entziehend,

dem vaterlichen Hauſe und dem Vaterlande,

fremd geworden, unter fremden Leuten ſchmach—

tend, in einem verſteckten unbekannten Dorfe,

ſein eigenes Daſeyn verwunſchend und ihr viel—

leicht fluchend lebte.

Vergebens waren in dieſem Augenblicke die

Troſtungen des Onkels. „Sehen Sie,“ ſagte

er, und fuhrte ſie ans Fenſter, „da iſt Jhr
Kind, das Kind deſſen, den ſie betrauern. Sie
war ſchlimmer als todt; ein wahres Wunder hat

ſich zu ihrem Beſten ereignet; ihr Verſtand kehrt

wieder zuruckk. Fuhlt Leonorens Mutter
dieſen Segen, dieſe Himmelsgabe nicht? Hat

ſie auf Alles Verzicht geleiſtet?

Baroninn Panzer. Ja, es iſt mein
Kind; ſie hangt am Arme ihrer Freundin; ſie

ſcheint ruhig. Gott ſey gelobt! Aber, Onkel,
wie kommt es, daß dieſes gluckliche Bettlermad

chen, glucklich, weil Frank ſie liebte,



wie kommt es, daß dieß Madchen ſein Ebenbild
ſo genau an ſich tragt? Jch konnte faſt argwoh

nen aber nein er war ja ſo edel.

Graf Wuſtermark verſtand den Wink
ihm ſelbſt war es in den Kopf gekommen; allein

ihr Alter war der Beweis fur des Oberſten
Treue gegen ſeine geliebte Eleonore.

„Sehen Sie,“ rief Batoneſſe Kalt ing;
„Leonere bleibt ſtehen; ſie ſieht herauf
gutes Madchen! ſie verneiat ſich. Wollen Sieé
nicht hinunter gehen? Wahrhaftig, ich muß.

Graf Wuſtermark hielt es fur beſſer,
wenn man ſie ihrer Freundinn uberließe. Baroz

ninn Panzer warf einen Kuß hinunter, und

zog ſich vom Fenſter zuruck.

Roſa genoß jetzt/das Vergnugen, von iht

volllg mieder erkannt zu werden; ſie ſpatzierten

zwey ganze Stunden im Park herum, und dann
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wunſchte Leonore wieder in das Kabinet zu—

ruck zu kehren.

Leonore. Du wirſt mich haſſen, Roſa!

Roſa. Dich haſſen? Jch meine Leonote

haſſen? Unmöoglich!

Leonore. Jch befurchte es, wenn du
alles wiſſen wirſt, weil ich mich ſelbſt haßte,

und keine Freundinn um mich hatte. Aber end
lich biſt du gekemmen. Wenn du hier geweſen

lwareſt, aber nun biſt du hier, willſt du
mein armes ſchweres Herz leicht machen? Jch

bin ſeht krank geweſen. Der Kummer lag wie

eine große See vor mir, und ich ſah keinen

Ausweg vor mir, dem Ertrinken zu entgehen.

Aber wenn du mir nur Eins ſagen wollteſt, das

wurde mir faſt eben ſo wohl thun, als daß ich

dich ſehe.

Noſa. Was ſoll ich ſagen, Leonore?
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Leonore. Du ſollſt mir bloß ſagen,
aber tauſche deine arme Leonore nicht,
was haben ſie mit dem armen Jungen gemacht?

Roſa. (anſtehend.) Jch will dich nicht
tauſchen, aber ich weiß es wirklich nicht.

Leonore. (mit einem Schrei.) Alſo
iſt er todt ſie banden ihn an die Wagentra

der er iſt ermordet.

Jhre Hande ſanken; ihre Augen richteten

ſich unbeweglich auf den Boden, und ſie verfiel

wieder in Schwermuth und Stillſchweigen.

Der Doktor, uberzeugt von ihrer volligen

Geneſung Trotz dieſer kurzen Ruckfalle, gab

Roſa den Rath, ſich wieder zu entfernen.
Roſa begab ſich auf ihr Zimmer, und zog ſich

in kurzerer Zeit weit geſchmackvoller an, als

hundert andere Frauenzimmer in einer weit lan

gern. Endlich ward zum Mittagsiiſch geſchellt,

und Roſa eilte hinunter in die Gaſtſtube.
Der Graf, die beyden Baroneſſen, die Pan



zer und Kalting, und die jungen Frauen—
zimmer waren ſchon da. Leonore ſoß noch
in ihrem Kabinette, ſtillſchweigend und unbe—

weglich.

Die Baroninn Panzer ſaß bep einem
Fenſter, und thr Kammermadchen ſtand hinter

ihr. Roſa wollte ſprechen die Sprache verſag

te ihr. Die Baroninn blickte ſie aufmerkſam an,

und winkte, wahrend eine Thrane auf ihrer

blaſſen Wange ſich hinabſtahl, ihrem Kammer—
madchen, Roſa'n einen Stuhl zu geben, und

Roſa, ſich nahe zu ihr zu ſetzen.

ü

Baroninn Panzer. Befurchten Sie
nicht, Mamſell Weißenborn, daß ich Sie
weniger ſchatzen und lieben wurde, wenn ich

Jhuen nicht um Leonorens willen verbind—
lich ware, da Gott ſein vollkommenſtes Eben—

bild auf Jhr Geſicht gepragt hat, und da Sie
von dem Gegenſtande meiner unabondeirlichen

Zuneigung ausgezeichnet wurden. Nein, vor—

B
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trefliches, liebenswurdiges Madchenl Thue ja

keine Bitte an mich, die ich dir nicht gewahren

konnte, denn ich weiß, ich fuhle es, ich kann

dir nichts abſchlagen.

Roſa war entzuckt; ſie weinte ihr
Schluchzen ward hörbar, und da die Baroninn

ſie wieder umarmte, fiel ſte ihr zu Fußen.

Von dieſer Stunde an war Eleonore

t

f die offentlich anerkannte Tochter der Baroninn

j

Panzer und die Großniece des Grafen Wü—

41 ſtermark; und auch von dieſer Stunde an
war Roſfa in der Zuneigung der Mutter ihre

Nebenbuhlerinn; und in der Zuneigung des
Grafen verdunkelte ſie Leonor en ganzlich.

Die vortrefliche, großmuthige, und unei—

J J

gennutzige Conteſſe Alban war eine achte Ver-

waundte des Hauſes Wuſtermark. Jhr BVer
J 4 muogen war groß und unabhangig, und waren

ihre gauzen Erwartungen zu Waſſer geworden,
1



10

als Leonore offentlich anerkant ward, ſie
wurde dennoch glücklich geweſen ſeyn.

Nicht ſo Fraulein Droßel; ihr Auge war
noch immer, aller Unwahrſcheinlichkeit zum

Trotz, auf den Grafen Alban und ein graf—
liches Wappen gerichtet. Zweyerley nur troſtete

ſie jetzt bey den tauſend erlittenen Demuthigun

gen: erſtlich, daß Eleonore nie ihren volligen

Verſtand wieder bekommen wurde, zweytens,

daß Graf Alban nie die bezaubernde Dem.
Weißenborn geſehen hatte. Wahrend al—

ler Augen voll Thranen des Mitgefuhls waren,

uberliefen die ihrigen gefuhllos die Zeitungen,

um Neuigkeiten zu erfahren.

Baroneſſe Kalting. Haben Sie et
was Neues, Fr. Droößel?

Fraul. Droßel. Vielleicht. Hoten Sie
einmahl:

„Die Dame, die ſich Cetwas vor der
Zeit) verwitwete Grafinn Sternberg

B 2
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nennt, war, wie wir gehort haben, geſtern bey

Hofe. Die Schwierigkeit wegen ihrer Auf—
nahme ward ihres ehrwurdigen Vaters wegen

gehoben, deſſes hohes Alter und ausgezeichnete

Verdienſte Ehrfurcht fordern.“

Baroninn Panzer. Das kann neu
ſeyn, aber wahr iſt's nicht.

Fraul. Dr. Nein, wahrhaftig, gnadige
Frau! man erwartet niemahls die Wahrheit in

dem Geſchwatze der Zeitungsblatter.

Baroneſſe Kalting. Wenn ich die
Frau des Cenſors ware, ich wurde es einzuleiten

wiſſen, daß die Sache ganz unterdruckt wurde.

Graf W. Sie wurden doch die Preßfrey
heit nicht einſchranken?

Baroneſſe Kalt. Nein, Hr. Graf!
ich wurde blos der Ausgelaſſenheit und Frechheit

dabey Einhalt thun.



Graf W. Jch kann aber in der That nicht
deutlich einſehen, wie man den einen, wiewohl

wunſchenswerthen Zweck erlangen ſoll, ohne
den andern noch ſchatzbarern anzugreifen.

Baroneſſe Kalt. Nichts leichter als
dieß. Die Wahrheit, die ſie reden, iſt ein
Paſquill; nun ſollte die Wahrheit doch kein
Paſquill ſeyn. Jch wurde die Preſſe in allen
Arten von achten Wahrheiten toleriren. Aber
fur die verachtlichen Elenden, die mit den An

gelegenheiten der IJndividuen Wucher treiben,

ſich von der Ruhe der Privatfamilien nahren

und kleiden, und von dem Kummer der Elen—

den ſchwelgen, fur dieſe wurde ich eine Marter

erfinden, arger als die iſt, die ſie Andern zube—

reiten, wenn es ſo eine in der Welt giebt.

Graf W. Das wurde ein wenig grauſam
ſeyn, Baroneſſe, denn Sie wurden wahrſchein—

licher Weiſe eine Menge galanter, moderner

Herren, die ſich bendes zu graben und zu
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betteln ſchamen, in die Verlegenheit ſetzett,

Beutelſchneider zu werden.

Baroneſſe K. Dann wurde ich mich
ſehr verdient um mein Vaterland machen, wenn

ich ihnen den Weg zu dem erhabenen Platze

bahnte, den ſie zum Beſten des Staates ver—
dienen, zum Halseiſen nahmlich und zum Zucht

hauſe.

Fraul. Droßel. Hier, hier; die Neuig

keit wird in einem andern Blatte widerlegt.

Baroneſſe Kalt. Ach, Fraulein, le
ſen Sie doch ja geſchwind, ehe die Widerlegung

wieder widerlegt wird.

Fraul. Droßel. Cließt.) Wir ſind
bevollmachtigt, dem Paragraphen in einem offent—

lichen Blatte zu widerſprechen, der die Erſchei—

nung der Dame bey Hofe erzahlt, bey der es
bey weitem nicht etwas vor der Zeit iſt,

e die Graſfinn Sternberg zu tituliren.



Jhr Vater, der geweſene ruſſiſche Admiral
Stulpner, ſtellte ſeinen Enkel vor, und ward
vom Kaiſer mit einer langen Privataudienz be—

ehrt, allein ſeine Tochter war nicht dabey.“

Baroninn Panzer. Wenn der Sohn
keinen beſſern Beweiß ſeiner Anſpruche hat, als

das Daſeyn ſeiner Mutter, ſo wird unſre Nach—

barinn wohl Grafinn Sternberg bleiben.

Conteſſe Alban meynte, der Sohn ware

ſehr ſchon, und Baroneſſe Kalting, die ihn
oft geſehen hatte, er ware ſehr artig. Graf

Wuſtermark, der den vorigen Winter auf
dem Lande geblieben war, wußte wenig von der
ganzen Geſchichte.

Baroneſſe Panzer. Jch glaube, es
giebt irgendwo unter meines Vaters Schriften

eine intereſſante Erzahlung uber ſeine arme Mut

ter, die verſtorbene Grafinn.
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Baronefſſe Kalt. Verſtorbene Gra—
finn! Jch weiß gewiß, daß ſie lebt.

Baroninn Panzer. Jch verſichre Jh
nen, ſie iſt umgekommen.

Baroneſſe Kalting. Dann iſt der
abſcheuliche Graf an zwey Weiber verheyrathet

geweſen. Denn ich weiß gewiß, daß dieſes jun
gen Menſchen Mutter jetzt wirklich zum Vor—

ſchein gekommen iſt.

Baroninn Pandzer. (zweifel—
haft.) Wir werden ſehen.

Jede Sylbe dieſes Geſprachs war Roſa'n
außerſt intereſſant. Sie verfiel in tiefes Nach

denken, und ward erſt darinn geſtort, als die

Geſellſchaft aufbrach, und in das Speiſezimmer

gieng.

Da Leonorens ſchwermuthige Laune
noch immer anhielt, ſo ließen die Damen den

Grafen Wuſtermark, den Hrn. Prediger
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und den Doklor bey ihrer Weinbouteille, und

begaben ſich in das Muſikzimmer. dZtaulein
Droßel uberlief mit ihren ungeſchickten Fin—

gern eine Harfe der Conteſſe Alban, und zer—

ſprengte in einem Augenblick eine Saite.

Baroneſſe Kalt. Fraulein Droößet
ſchwotzt entweder Unſinn, oder ſtiftet Unheil,

wenn ſie nicht Karikaturen oder ſchlechte Verſe

macht.

Fraulein Droßel verſuchte tolpiſch die
Sache wieder zu veibeſſern.

Roſa- Soll ich Jhnen helfen?

Fraul. Droßel. Wiſſen ſie damit Be—
ſcheid?

Roſa. Jch will es verſuchen.

Bald war Roſa damit fertig, und uber—
lief mit ihren niedlichen Fingern die Saiten,
als Conteſſe Alban hereintrat.

x,

A
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Baroneſſe Kalt. GSie ſind dem Frau—

lein Droßel Dank ſchuldig, Conteſſe, daß
ſie Jhnen die Harfe verſtimmt hat, um Jhnen

der Dem. Weißenborn Talent auf der Harfe
zu entdecken. Aber ich habe von Jhrer Harfe

und Jhrem großen Pianoforte gehort; ſie wur—

den ausgeboten und verkauſt.

Roſſa. (ſich verfarbend.) Verkanft!

Baroneſſe Kalting. Ja, ja; D.
Schrober kauſte ſie.

Conteſſe Alban freute ſich, da ſie horte,

daß Roſa ſpielen konnte. Sie ſpielte ſelbſt
ſchlecht genug, ſagte ſie, aber ſie hoffte, ſich

zu beſſern.

Baroninn Panzer verließ ihren Stuhl,
und bat Roſarn, ſie mochte erwas ſpielen.

Nie ward eine Bitte herzlicher gethan, und
freundlicher gewahrt. Die magnetiſche Kraft

der Muſik war doch ſtarker, als die des
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Weines. Die Herren kamen, ſammtlich herbey

geſchlichen.

Baroneſſe Panzet. Jch ſehe nicht
ein, wie Sie in einem Dorfinſtitute ſo viele

Vollkommenheiten erlangen konnten.

Roſa. Die Oberlehrerinn dieſes Jnſtituts
war ſelbſt in jeder Wiſſenſchaft, die bey ihr ge—

lehrt ward, Meiſterinn. Meine Geſchichte in
tereſſirte ſie. Jhrer beſondern Theilnahme fur

mich verdanke ich mehr, als Worte wiederer—

ſtatten können.

Graf Wuſt. Außerordentlich gut, Dem.
Weißenborn;z die Mad. Muller lonnte
ſich keine bravere Lobrednerinn wunſchen.

Roſa. Einige meiner Mitſchulerinnen,
beſonders Eleonore, ſpielten die Harfe nie

eher, als
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Baroninn Panzer. Eleonore?
Jch habe doch noch nie gemerkt, daß auch dieſe

ſie ſpielen kann.

Naſa. Sie mag es wohl hnben liegen
laſſen, ſie ward ſo verzartelt von D. Rabe.

Baroninn P. Verzartelt? Der D.
Rabe hatte alſo wirklich Zartlichkeit fur ſie?

Roſa. Kein Madchen in der gatizen
Schule hatte ſo einen zartlichen Vater.

Baroninn P. Wiriklich? Sind wir
nicht zu hart mit dieſem armen Manne umge—

gangen, Onkel?

Graf Wuſt. Wie? weil er, indeß er ſie
um ihr weniges Vermogen betrog, ſie zwecklos

verzartelte? Erwagen Sie nicht, daß, wenn
Sie nicht in der Lage geweſen waren, ſie ihm

wieder abfordern zu konnen, daß ſie zufalliger

weiſe in eben die Durftigkeit hatte gerathen kon.
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nen, aus welcher ihr Vater dieſes reizende

Madchen erloſet hat.

Roſa konnte nichts hierzu ſagen; unruhia,

daß ſie dieß Geſprach veranlaßt hatte, that ſie

einige Griffe auf der Harfe.

Conteſſe Alban. Jch bin verſichert,
Dem. Weißenborn kann ſingen.

Roſa affektirte nicht, ein Talent abzulaug

nen, das ſie in einem hohen Grade zu beſitzen

ſich bewußt war.

Fraul. Dr. Nun, wenn ich einen Ro—
man ſchreibe, ſo muß Dem. Weißenborn
meine Heldinn werden. Sie beſitzt alle dazu

erforderliche Eigenſchaften.

Baroneſſe Kalt. Jch rathe Jhnen
nicht, dieß zu unternehmen; Sie wurden nur

eine gute Geſchichte verderben.



Fraul. Dr. (ſpitzig.) Cinige Perſo
nen mochten vielleicht glauben, ich konnte eine

ſchlechte verſchonern.

Baroneſſe Kalt. Dann mußten ſie
weder Sie, noch die Geſchichte kennen.

Conteſſe Alban. Einen Geſang, liebe

Dem. Weißenborn!

Baroneſſe Kalt. Um den Zungenkrieg

zu beendigen.

Roſa'n kam pldotzlich ein Gedanke; ſie

ſetzte die Harfe an das offene Fenſter, und ſang

das Lieblingslied der Mad. Muller, das je
des Kind in ihrer Schule ſpielte und ſang:

Was frag' ich viel nach Geld und Gut. Beym

zweyten Verſe verließ Eleonore hürtig ihr
Cabinet, und ſetzte ſich neben Noſa, und

Diane legte ſich zu Roſa's Fußen. Als das
Lied aus war, blickte ſich Leonore um, und
da ſie das naſſe Auge der Baroninn Panzer
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ſahe, ſtand ſie ſchnell auf, und kniete vor ihr

nieder.

Baroninn Punzer. (unterdruckt
ihre Gemuthsbewegung.) Godtt ſegne
mein gutes Kind!

Eleonore gieng dann wieder zu Roſa.

Leonore. Wie gern die gute Mad.
Muller dich dieß Lied ſingen horte!

Roſa. Und wie gern ſie es auch von dir

ſingen horte, Leonore!

Leonorre. Die arme Mad. Muller!
ich glaube, ſie iſi todt?

Roſa. Nein, meine Liebe, nur ein we
nig unpaß.

J

Leonore. Ach, das Eſchenfeld! einſt war
mir Eſchenfeld ſo lieb: dir nicht auch Ro ſa?

aber jedermann iſt dort entweder krank oder

todt.
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Roſa. Nein, gute Leonore, du thuſt
dem armen Eſchenfeld unrecht; alle unſere vaſi—

gen Freunde befinden ſich wohl.

Leonore. Alle, Roſa? Alle nicht.

Ro ſſa. Alle, ſoviel ich mich erinnere. Den

Bar. Erdſchwamm ſah ich geſtern, ſeine
Tochter

Leonore. Dieſe nennſt du Freunde,

Roſa?

Roſſa. Alsdann D. Rabe und Mad.
Blumenthal auch dieſe hab' ich geſehen.
Sie befinden ſich in dem Hauſe, wo du ſie ver

laſſen haſt. Und deine Rzſa, wie du ſiehſt,

iſt weder krank noch todt. Des Doktors

Sohn

Leonore zitterte.

Graf, Wuſt. (infallend.) Er iſt
wieder zu ſeinem Vater zuruckgekehrt.
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Leonore. (leiſe und noch zitternd.)
Zu unſerm Vater, der im Himmel iſt.

Roſa. Nein, liebſte Leonore, ſey ver
ſichert, er iſt nicht bey dem Vater im Himmel.

Leonore. Roſa! auf deine Ehre! iſt er
nicht ermordet?

Baroninn Panzer. Nein, meine
Liebe; glaube es auf meine Ehre, er iſt ge
ſund und wohl. Du wirſt mein Wort nicht

bezweifeln?

Leonore. Nein, dieß wage ich nicht.
Und wenn Sie ſagen, er befindet ſich wohl,

und aber das kann nicht ſeyn. Er kann
nicht glucklich ſeyn, ganz glucklich nicht, das

kann ich nicht erwarten. Aber wenn er nicht

todt iſt, nicht ermordet, nicht an die Wagen—

rader gebunden (ſie griff ſich an den
Kopf) O wie meine Schlafe pochen

2.
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Roſa. Auch die meinigen; wir wollen
ſpazieren gehen, in die friſche Luft.

Leonore blickte die Boroninn Panzer
angſtlich um die Erlaubniß an.

Baroninn Panzer. Wo du hin willſt,
mein gutes Kind. Dieß liebe Madchen iſt
deine Freundinn, dein Gaſt. Du muſt die
Honneurs von unſerm Hauſe machen. Und
wenn du mude vom Gehen biſt, ſo weißt du,

du haſt eine Chaiſe. Sey heiter, meine Leo

nore, ſo wirſt du auch uns heiter machen.

Eleonore verneigte ſich, und die beyden

Jugendfreundinnen ſpazierten Arm in Arm im

Schatten der Eichen, bis die Abendglocke laute.

te, dann kehrten ſie wieder mit einander zuruck.

Von dieſem Tage an ward Leonore mit

jeder Stunde vernunftiger. Jhre Verſtands—
krafte ſtarkten ſich, ſo wie ihre Geſundheit zu—



nahm. Roſa ermangelte nicht, Gebrauch von

des Grafen Erlaubniß zu machen, um Sechs
bey ihm in der Bibliothek zu ſeyn, wo ſie ihm

durch eine freymuthige Entwickelung aller Vor—

falle ihres Lebens, blos ihre Anhanglichkeit an

Eblauchs ausgenommen, eben ſo ſehr ver
gnugte als ruhrte.

 Cleonore war am folgenden Tage ver—
nunftig und ruhig; ſie wunſchte, daß Roſa
mit ihr fruhſtucken, und nachher, ſorwie geſtern,

mit ihr ſpazieren gehen mochte. Die erfreute

Mutter ſah Beyde aus ihrem Fenſter, und ſtatt

daß Leonore ihr eine Verneigung gemacht
hatte, ging ſie ſogleich zu ihr ins Zimmer. Daß

ſte mit Entzucken aufgenommen watd, daß ie—

der Strahl der rückkehrenden Vernunſt ein Ca—

pital von Familiengluckſeligkeit war, wird nie—

mand bezweifeln.

Graf Wuſtermark hatte ſeine Nichte
angelegentlich gebeten, ſein Schloß Wuſtere

C2
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mark zu beſuchen, und Baroneſſe Kalting
bat eben ſo dringend, ihr ihre Geſellſchaft bis

Stuttgard zu ſchenken. Die Entſchuldigung, bey—

des auszuſchlagen, fand nicht mehr Statt, denn

Eleonore war ſetzt geneſen, und da der Dok—

tor die Veranderung des Ortes billigte, ſo er—
neuerte Baroneſſe Kalting ernſtlich ihre Ein—

ladung, und die Baroninn Panzer nahm ſie

mit Freuden an

Ein ſehr großer Einwand wider die Eile,
die Baroneſſe Kalting empfahl, war die

Hochzeit auf Ludwigsburg, wo ein volliger

Karneval eine ganze Woche lang angeſtellt wer—

den ſollte, und wobey man alle Standesperſonen

innerhalb ſieben Meilen im Umkreiſe erwartete.

Comteſſe Alban hatte, wie ſie ſagte, ſich halb,

und Fr. Droßel ganz ruinirt durch Anſchaf—

fung von Kleidungsſtucken fur den ſplendiden

Ball, und dieſe Kleidungsſtucken konnten auf

keine Weiſe bey den Konzerten, kleinen Ballen

oder Privatparthien, denen Baroneſſe Kal



ting zu Hauſe gern beywohnen wollte, ge—

braucht werden.

Graf Wuſtermark hatte die Gute, die
Sache zur Zufriedenheit Aller zu ordnen.

Graf Wuſt. Sie konnen doch auf die—
ſe Balle nicht ohne Begleiter gehen; und da ich

ſehe, daß kein junger fahrender Rittersmann
fur Sie den Kampf beſtehen wird, ſo glaube ich,

ſie werden mit einem alten zufrieden ſeyn.

Fr. Dr. Sie ſind wahrhaftig der ſchar—
manteſte Graf in der ganzen Welt.

Comteſſe Alban. Nein, ein jungerer
ware eben ſo ſcharmant.

Graf Wuſt. Sie unterſtehen ſich, klei—
ner Trotzkoof? Aber in Ermangelung ei
nes jungern muß ich Jhnen der ſchutzende Rite

ter ſeyn, und beſcheide ſo die Damen] nach

Wuſtermark.
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Baroninn Panzer. Abereinfurchter—

licher Gedanke fallt mir ein, Onkel! Die Ein—

ladungskarten ſind zwar da, aber die Hochzeit

kann vielleicht zu der beſtimmten Zeit nicht vor

ſich gehen oder gar nicht, und dann bußen wir

die ſchonen Sachen, die Maskeraden und Bal

le ein.

Graf Wuſt. Dawider weiß ich kein Mit—

tel, als daß wir auf Wuſtermark ſelbſt eine

Hochzeit und einen Ball anſtellen, oder zwey

Balle und zwey Hochzeiten, wenn Sie, es an—

zulegen wiſſen.

Aulle. Wir unterwerfen uns Jhrer Pro—
tektion.

Da dieß zu Stande gebracht war, ſo mach

ten die beyden Baroneſſen, Elevnore und,
zu ihrer unbeſchreiblichen Freide, Roſa, An—

ſtalten zur baldigen Abreiſe nach Stuttgard,

wo letztere viel Vergnugen zu genieſſen hoffte.



Allein wahrend die Familie auf dem Wit—
wenſitze alle Hande voll zu thun hatte, manche

mit Zuruſtungen zur Reiſe, manche zum Karne—

val, womit beſchaftigten ſich denn die ſchone

Graſinn Sternberg und ihre Gaſte auf Lud-

wigsburg?

Brief und Siegel iſt unſerm Glucke
kein Muß,

Der Kontrakt iſt das Herz, und das Sie—

gel ein Kuß.“

Allein auf Ludwigsburg gingen die Verhand

lungen nicht ſo kompendis. Die lieben Advo—

katen, die den Ehetontrakt ausfertigen ſollten,

waren an Allem Schuld. Grafinn Stern—

berg und, das verſteht ſich, Graf Louis
kamen faſt von Sinnen uber den Schneckenga—

lop der Herren Sachwalter und Curatoren des

Barons Erd ſchwamm und der Grafinn.

Kein Madchen im ganzen Lande konnte fur

ein grafliches Wappen mannbarer ſeyn, als
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Baroneſſe Erd ſchwamm,; kein Herr bereit—
williger, einen guten Preiß fur dieß Fütter—

werk zu bezahlen, als ihr Onkel, Baron Erd—

ſchwamm; und kein Haus in der Welt hur—
tiger und bereitwilliger, das Kaufgeld einzuſtrei—

chen, als das Haus des Grafen Sternberg.
Aber die ſaumſeligen Sachwalter waren immer

noch nicht fertig. Zwar verſicherte der An

wald der Grafinn ſeinen reſp. Klienten, daß er

ſein Mäöglichſtes thate, aber der alte Negoziant

des Barons ließe ſich weder lenken noch treiben.

So was ermudendes habe ich in meinem

Leben nicht geſehn,“ rief Baroneſſe Erd—

ſchwamm; „JAlles iſt fertig bis auf die For
men zum Deſert, jedermann eingeladen, der
Tag angeſetzt, und immer noch keine feſte Ge—

wißheit; wiewohl wahrſcheinlicherweiſe nichts

als dieſe langweiligen Rechtsgelehrten das Gluck

des Grafen Louis und das meinige aufhalten

konnen, und folglich auch unſer Familiengluck.“



Wahrend Fraulein Braut auf Ladwigsburg
ſo ſaure Geſichter ſchnitt, fuhren die Kutſchen

der Baroninn Panzer und Kalting nebſt
ihrer Begleitung friſch auf Wirtemberg zu.

Roſa empfand ein unbeſchreiblich angeneh—

mes Gefuhl, als Baroneſſe Kalting mit ih—
rem Wagen hielt, und ausrief: „nun ſind wir
in Wirtemberg.“ O wie verſchieden waren ihre

jetzigen Gefuhle von jenen, als ſie das letz

te Mahl uber dieſe Grenze fuhr. Es war
juſt ein Jahr, ſeitdem ſie mit niedergeſchlagener

Geele und kranklichem Korper dieſe geliebte Pro—

vinz verlaſſen hatte.

Baroneſſe Kalting hatte außerhalb der
Reſidenz ein ſehr ſchönes Hauß mit einer rei—

zenden Ausſicht. Selbſt auf Leonoren, wie—
wohl dieſe ſelten von lebloſen Gegenſtanden ge;

ruhrt ward, machte dieß großen Eindruck. Als

ſie die ihnen angewieſenen Zimmer einnahmen,

lief Roſa frohlich ans Fenſter. Da lag ihr

S
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zur Rechten der Zeiſigberg, auf dem ſie manche

Stunde zugebracht, und mit ihren Thranen

den grunen Raſen benetzt hatte. Da lag der

blaue Streifen der fernen Gebirge, die uber

dem reitzenden Thale der Fallkenburg hingen.

Dort die reitzenden Spaziergange, Feider,

Garten, Schloößer; ihr Auge faßte Alles auf,

was ſie ſonſt ſchon entzuckt hatte. Indeß Ro
ſa dieſe angenehmen Gefuhle genoß, war Ele—

onore geſchafftig, ihre Kleider und ihre Ge—

rathſchaften zum Schteiben und Zeichnen zu

ordnen. Eleonore wunſchte inmer Ro—
ſann bedienen zu koönnen, und kam ihr in Al

lem, was ſie ihr aus den Augen leſen konnte,

zuvor.

„Erinnerſt du dich noch, Roſa!“ pflegte
ſie zu ſagen, „wie wir zuſammen in der Schu—

le waren? O das waren gluckliche, gluckliche

Zeiten! Denke dir, wir.ſpielten noch ſo!
O wie zufrieden wurde ich ſeyn, zeitlebens ſo

zu ſpielen!““



Baroneſſe Kalting iſt angekommen, hieß

es in der ganzen Stadt. Sie ward beſtändig

beſucht; jederman ließ ſich melden, und jeder—

mann ward angenommen. Bareninn Pan—
zer konnte nicht den ganzen Abend die laute

muntete Geſellſchaft ertragen; aber den jungen

Frauenzimmern war der frohe Zirlel ſehr an—

genehm.

Den andern Tag trug Roſa der Bareninn

Panzer den Wunſch vor, der Mad. Roth
und ihrer Familie einen Beſuch zu machen. Die

Baroninn bewllligte ihr dieß mit Freuden und

ſagte, ſie beneide ſie um das Vergnugen, das

ſie dort auf und bey Falkenburg genießen wurde.

„Gehen Sie, liebe Freundinn,“ ſagte ſie zu
Roſa, „genießen Sie dort den ſchonſten Segen

des Wohlthuns, beſuchen Sie das arme Opfer

der Eitelkeit. Machen Sie ihr und ihren Kin—

dern kleine Geſchenke. Laſſen Sie den eigen—

nutzigen Mann in der Vermuthung, daß Jhre

Beſuche, oder wenigſtens Jhre Geſchenke wie—
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derholt werden ſollen. Sie werden ſich da—
durch wenigſtens eine glimpfliche Behandlung

verſchaffen. Jn dieſem Taſchenbuche werden

Sie eine hinlangliche Summe finden, alles die—

ſes zu beſtreiten, aber Sie durfen mir nicht

danken Sie ſind blos meine Abgeordnete in

dieſem Geſchafte. Sie wiſſen am beſten, wie

man eine Summe zu wohlwollenden Handlun—

gen anlegen muß. Jch bin ſehr reich, und

thue, Jhnen kann ich dieß geſtehen, man
che Wohlthat im Verborgenen. Nicht liederli—

che Bettler oder Faullenzer ſind meine Armen,

ſondern der fleißige, jedoch ungluckliche Hand
werker und Kunſtler, die brave Mutter, die

fur ihre Kleinen darben kann, die verlaſſene

Waiſe. Doch ich bin dieſen Morgen plauder

haft. Mein Herz, liebes Kind, erweitert ſich
bey Jhrem Anblick, und dem Gedanken, wel

ches Gluck Sie mir geſchenkt haben. Neh—

men Sie Jhre Freundinn, die Mad. Beh—
J

ring mit ſich, und fahren Gie in einem ſchlich—

ten Wagen nach Falkenburg. Denn wenn Sie



das arme Weib in der Pracht beſuchen wollten,

nach der ſie vielleicht ſchmachtet, ſo würde ſte

Jhr Schickſal beneiden, und das ihrige bekla—

gen, ohne daß es ihr einfiele, daß der Himmel

hier auf Verdienſte geſehen hat.

Roſa. O gnadige Frau! wie gutig, wie

beſorgt Sie fur jedermann ſind!

Baroninn P. Wenn Sie mich im Be—
ſitz der Guter und der Gewalt ſahen, die ich
wirklich beſitze, wurden Sie mich nicht verachten,

wenn ich mir einbilden wollte, daß ich dieß Al—

les um mein Selbſt willen beſaße! Nein, Kom—

plimente kleiden Sie nicht; aber wenn Sie
mir ſchmeicheln wollen, ſo ſagen Sie mir die

Wahrheit auf Jhr Gewiſſen: habe ich Sie
wirklich glucklich gemacht?

Roſa konnte nicht langer dem Drange
der Liebe und Chrfurcht widerſtehen; ſie fiel

auf ihre Kuniee, und uniſchlang mit ihren wei—
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ßen Armen den Leib der Baroniun. Jhre
ſchonen thrianenvollen Augen blickten die Ba

roninn an. Jn dieſem Augenblicke trat Leo—

nore herein und kaiete neben Roſa nieder.

Baroninn P. Mein Kind! meine gu—
ten Madchen! (ſchluchzend.) Jhr müßt

mich verlaſſen. Mir iſt nicht wohl ich
muß in die friſche Luft. Kiingelt dem Dok—

tor, und verlaßt mich. Jch kann nicht mit
euch fruhſtucken.

Roſa flog zur Klingel, und Eleonore,
mit einem Geſichte voll Verwunderung und

Betroffenheit uber die wiederholte Bitte der

Baroninn, verließ mit Roſa das Zimmer.

Baroneſſe Kalting und ihre reizenden
Tochter waren beym Fruhſtuck verſammelt;

die jungen Frauenzimmer hatten zur folgenden

Woche Einladungen und Luſtparthieen die nach.

einer maßigen Berechnung wenigſtens 6 Moe

nate hatten ausfullen konnen.
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Roſa und Leonore entfernten ſich, um J

ſich anzukleiden, und ehe das Geſchaſit der lte
L

Toilette beendigt war, ſchickte Ro ſa ſchon uli
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Weißenborn. ie
5—ein Billet an den D. Schrber—, das den

l

Wunſch ausdruckte, ihn ſebald als muoglich lüe
zu ſehen; ſte ſchickte unter dem Jamen Dem. mii
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D. Schroer. Dem. Weißenborn! ut

alne

lich von der Reiſe krank geworden ſeyn. n

J

Jch habe wahrhaftig dieſen Namen ſchon ge— m
hört. Das junge Frauenzimmer wird vermuth— Ann ii —mun

Er notirte ſich Haus und Straße in ſein
Taſchenbuch, und wollte zuvor ſeine gewohnli—

chen Palienten beſuchen. Doch zu der frem—

den Patientin kam er zuerſt.
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Roſa war noch immer im Toilettenzim—
f

irmer, und das Gaſtzimmer gedrangt voll, als 5
III

D. Schroer ſich anmelden ließ; in ei— luj
J
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nem Augenblicke ſprang Roſa hinnunter. dil..
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Ernſthaft ging der Doktor dem Bebienten

nach und auf das Viſitenzimmer zu, als Roſa

ſich in ſeine Arme warf, ehe er Zeit hatte zu

ſehen, dieß ſey daſſelbe Madchen,, das er ſo

ſehr bewunderte, liebte und ſchatzte. Es flim—

merte ihm vor den Augen, ſeine Lippen zitter—

ten; er ward blaß, dann wieder roth, und rief

endlich: „Roſa Frank!“

Dem Bedienten, der den Doktor hinauffuhr—

te, fiel ſogleich der vorſichtige Gedanke ein,

daß eine ſo intereſſante Zuſammeukunft keiner

Zeugen bedurfe. Er machte ihnen die Thur

eines leeren Zimmers auf.

Roſa. Guter D. Schroer!

D. Schr., Gute, liebe Roſa Frank!

Und da die freudigen Ausrufungen zwiſchen

lieben langgetrennten Freunden:“ wie gehts

denn? woher kommen Sie denn? o welches un—

erwartete Vergnugen!“ endlich zehnmal wicder



holt worden waren, erſtaunte Roſa, wie ſie
hotte, daß Joh. Braun nicht erſchienen ma—
re, und der Doktor ward ſehr angenehm uber—

raſcht, als er horte, aus welcher Urſache man
ihn dorthin geſchickt hatte. Nun folgte eine

Unterredung uber Roths Familie.

D. Schroer konnte weder ſeine Freude
faſſen, noch ausdrucken, da er horte, Roſa

ware im Schooße der Familie, in die er ſie

einſt ſo gern, ſelbſt mit edler Aufopferung ſei—

ner eignen Leidenſchaft, durch die Verheyra—

tung an den Grafen Alban, gebracht hatte.

Roſa erwahnte ihre Abſicht, die Falken—
burg zu beſuchen, und noch einmal die theure

Flußſeite zu ſehen, wo ſie, wenn ſie reich
ware, einen Obelifk errichten wurde, zum An—

denken an die glucklichen Stunden, die ſie dort

verlebt hatte.

Der Dobktor ſagte ihr lachelnd, ſie konnte,

wenn ſie wollte, reich genug ſeyn, dieß oder

D
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ſonſt etwas auszufuhren. Aber er habe ihr vie

les von ſehr ernſthaftem Jnhalte zu ſagen, und

wiewohl es jetzt fur ihn nachtheilig ware, die

Stadt nur auf zwey Tage zu verlaſſen, ſo wur—

de er ſich doch das Vergnugen geben, ſie und

Mad. Behring in ſeinemreignen Wagen mit

Poſtpferden bis Falkenburg zu begleiten.Sie
durfen, ſetzte er hinzu. nicht ſo finſter ausſehen;

ich bin nicht Willens, Jhnen einen Liebesan?
trag zu thun, wenigſtens nicht fur mich.“

Dieſe Verſicherung war wirklich fur Ro?

ſann eine Herzenserleichterung. Sie achtett

und liebte den Doktor als Freund und als den
wurdigſten Mann; aber ihr Herz war nicht ge—

neigt, ihm zartlichere Rechte dinzüraumen. Sie

nahm ſein Anerbiethen mit einem treuherzigen,

aufgeraumten Lacheln an, und da er ſo gutig

war, die Verfugunden mit Mad. Behring
auf ſich zu nehmen, ſo verſprach ſie, den fol—

genden Morgen um funf Uhr parat zu ſeyn.

S
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Baroneſſe Kalting zog den Doktor und
1Roſa wegen ihrer geheimen Unterredung auf;

und unbeſangen fragte Leonore, ob das wirk—

lich ihr Liebhaber ware, und ob ſie ihn ſo lieb

hatte, wie ſie den armen Raben.

Baroneſſe Kalting hatte drey liebenswur—

dige Töchter: Marie, Eliſe, und Roſalie.

Die Baroninn Panzer und Kalting
thaten den Vorſchlag, dieſen Abend ſpazieren

zu fahren, indeß die jungen Frauenzimmer zu

Fuße gingen. Aber Eleonore, die ſich nie
von einem ſtarken Grade unzeitiger Schaam

losmachen konnte, wunſchte mitzufahren.

Dieſer Wunſch ward ihr gewahrt, und Ro

ſalie erbot ſich, ſie zu begleiten. Die Spa—
ziergangerinnen, Marie und Eliſe, die

Rofa'n in ihrer Mitte hatten, zogen auf
der Promenade alle galante, junge Herren

hinter ſich her, indeß die Baroninn Panzer

D 2
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die Gelegenheit des Spazierfahrens benutzte,

und Eleonoren mit guter Art hinterbrach-—

te, daß Roſa auf zwey Tage von ihr abwe
ſend ſeyn wurde. Ele onore machte jedoch kei—

ne geringen Schwierigkeiten, ehe ſie ſich dieß

gefallen ließ. Umn5 Uhr den folgenden Mor—
gen ſtieg Roſa in eben die Kutſche, die ſie von

Falkenburg. hieher gebracht hatte, ward dann

von Mad. Behr ing und ihrem Freunde, dem
Doktor, in Empfang genommen, und reißte nach

der Falkenburg ab.

D. Schroers Achtungrfur Asſa war
ſo edel und herzlich, wie immer; er hatte, wie

er ihr ſchon geſtern angedeutet hatte, ihr viel

zu ſagen, und der Mad. Behring Gegen
wart war weder fur ihn noch fur Roſa ein

Hinderniß. Er erzahlte ihr, wie er ihr bey je—

nem Verſchwinden aus Stuüttgardt bis Ham

burg nachgereiſt ware. Er gewann nicht blos

Roſa's Vertrauen, ſondern auch ihre Bewun
derung. Er hatte ſeine Vaterſtadt verlaſſen,
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ſeine Praxis riſkirt und auch gewiſſermaßen ſei

nen guten Namen. Er hatte den erſten und
theuerſten Wunſch ſeiner Seele aufgeopfert,

und ſie dem Grafen Alban abgetreten.

Mit vieler Selbſtuberwindung rechnete er
die Vortheile her, die ihrer bey der VBetheyra—

thung mit dem edlen, liebenswurdigen Alban

warteten, deſſen ganze Gluckſeligkeit von ihrem

Beſitz abhinge. „Sehen Sie nur,“ fuhr er
fort, das edle Zutrauen des Grafen Alban;
er weiß daß Sie mir theuer ſind vielleicht
nicht, wie theuer, denn dieß iſt unbegreiſtich

und doch vertraut er mir das Jntereſſe ſeines

Herzens an. Sie kennen ſeine Schweſter; al—

le ſeine weibliche uud mannliche Anverwandten

ſind liebenswurdig. Sie ſind fur ſie geſchaffen,
und jene fur Sie. Jhr Herz iſt frey ich

hoffe dieß. Liebſte Roſa! (und des guten
Mannes Geſitht hellte ſich vom Heroismus der

Selbſtuberwindung auf) machen Sie mich
glucklich, und ſagen Sie, Sie wollen meinem

Freunde Jhre Gunſt ſchenken, ihn mit einem

Worte erhoren.“
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Roſa hatte dem D. Schroer vor 15
Monaten verſichert, ihr Herz ware frey. Aber

welche Revolutionen konnen nicht in 1s Mi—

nuten in einem weiblichen Herzen vorgehen.

Es iſt wahr, Eblauchs war unwurdig; er be—

ſchaftigte nicht langer jeden Augenblick, den ſie

der Welt entziehen konnte; auch war ſie nicht

mehr begierig darauf, durch Vergleichung zu be—

weiſen, daß er der erſte Mann auf Erden ſey.

 Und im Gegentheile, Graf Albans Charak
ter, obgleich von einem Freunde gezeichnet, konn

te nicht zu ſchon kolorirt werden. Sie wußte,

wie lieb und theuer er allen ſeinen Berwandten
war. Und doch fuhlte ſie immer noch in ſich ein

gewiſſes Etwas fur denunwurdigen Eblauchs,
das die Anhanglichkeit an jeden, andern Mann

verſcheuchte; und je liebenswurdiger Graf Al

ban, je ehrenvoller ſein Antrag war, deſto
mehr hielt ſie es fur Pflicht, ein herz auszu
ſchlagen, wofur ſie das Jhrige nicht hingeben
konnte.



D. Schroer erwartete mit klopfenden
Herzen, bebender Lippe und abgewandtem Auge

ihre Antwort. Er zitterte bey dem ſanften Hu

ſten, das vor ihrer Antwort vorher ging, und.

unwillkurlich ließ er die geliebte Hand fahren,

die zu halten im treuherzigen Zutrauen der
JFreundſchaft ihm erlaubt worden war; und jetzt

horte er, mit unbeſchreiblichen Empficidungen,

daß ſie erklarte, ſie wiſſe die augetragene Ehre

gehorig zu' wurdigen, allein es ſey ihr ganzlich

unmoglich, ſie anzunehmen.

2 e J
Das Werk der Ehre und Freundſchaft war

vollbracht; er hatte mit mehr Warme fur einen

andern geſprochen, als er fur ſich ſelbſt ſprechen

konnte. Nun da ſio es abgeſchlagen hatte, din

Hand und das Herz, das ihmin dieſem Augen

vblicke theurer als je war, wegzugeben, ſo konn

te er ſich dem geheimen Vergnugen der Vorſtel

lung hingeben, es ſtehe ihm noch immer frey,
ſie zu lieben und anzubeten

uue



Doch, konnte er auf dieſe Art das Jntereſ—
ſe aufgeben, das er zu ſeinem eignen gemacht

hatte? Die Hoffnung, den Abgott ſeines Her—

zens in einem ihrer Schonheit und Volllommen-

heit angemeſſenen Range zu ſehen? Nein! D.

Schroer liebte zwar immer noch; allein ſeine

Liebe war der Freundſchaft, der, Ehre und dem

feinen Gefuhle untergeordnet.

Roſa. Nachdem ich Jhnen, beſter Freund,
geſagt habe, daß mein Herz an dieſer Parthie

keinen Antheil nehmen kann, was wurden Sie

von Jhrer dankbaren Roſa denken, wenn ſie

das dem hohen Range, dem Neichthume, der

Pracht und dem Einfluſſe aufopferte, was ſie

zuvor dem achten Verdienſte und denm beſcheide

nen Werthe an Jhnen ſelbſt abſchlug?

Der Doktor war nicht im Stande, zu ſpre
chen, und konnte ſeinen Augen nicht trauen.

Beynahe ware er vor ihr nieder gekniet, wenn

dies in dem Wagen moglich geweſen ware. Er
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verſank in ein tiefes Stillſchweigen, und ſo
kamen ſie bey der Falkenburg an.

Des Doktors Bedienter zog die Glocke zien
lich horbar und lange; allein man erhielt keine

Antwort. Er fing dann wieder an zu klingeln,

bis der Drath, der vom Nichtgebrauch ziemlich

verroſtet war, abriß, und da ſtieg denn der

Doktor aus, und ſtieß mit Muhe das Thor
auf. Dann fuhr die Kutſche bis vor die Thur.
Aber war dieß die Falkenburg? War dieß

der Schloßhof, jetzt mit langem Graſe uber
wachſen, wo einſt unaufhorlich die Rader der

bunten Equipagen rollten? Waren dieſe mit

Moos bewachſenen Stufen der ſonſtige ſchnee—

weiße Eintritt in den Vorſaal? Himmel! die

Fenſter, einſt ſo klar wie die Bergquelle, mit

prachtigen Gardinen behaugen, mit Venetia
niſchen Blenden beſchattet und mit Sangvogeln

und Blumen verziert, waren jetzt alle mit La



Roſa ward blaß, und Mad. Behring
roth. Die erſtere glaubte, irgend ein Unfall

hatte die arme Mad. Roth oder ihie Kinder
heimgeſucht; die letztere, Roth hatte Alle be—

trogen und ware davon gelaufen.

ne

alnterdeſſen war der Doktor durch eine Hiñ

terthur/ in. das Schloß gegangen da aber nie

mand ſeinem lauten Pochen und Rufen antwod

rete, ſo bahnte er ſich einen Weg zur Vorder
thur. Nachdem er dieſe atifgenegelt und auf

geſchloſſen hatte, nothigte er die Damen herein,

weil man enun deuelich  ſah, daß Leute. dieß

Schloß bewohnten, denn rin Topf ſtand in dör

Kuche uber dem Feuer: mit Mehlſuppe, und ei—

ne durre Katze lag auf denn Herde. 2

pi o fa, die gur im Schloſſe Beſcheid wußte,

offnere eine Thur nach der andern. Die Mobi—

lien waren alle an ihrem Orrte, aber augenſchein—

lich außer allem Gebrauch, ausgenommen, in

einem kleinen Zimmer und in zwey Schlaſkam—



mern. Jn einer der letztern hingen zu ihrer,

unbeſchreiblichen Freude zwey Kleider, die ſle

ſur die kleinen gemacht hatte. Da dieß ein
Beweiß war, daß die Familie noch hier wohn

te, ſo hielt es der Doktor, als er ſich beſann,

daß Hr. Roth ſelbſt das FJeld baute, fur mog

lich, daß ſeine Frau und ihre Tochter die Feld—

fruchte mit einernten hulfen.

Roſa. (exn ſtaumt.) Was ſagen Sie,
Doktor? Die Kinder des Majors Frank?

t

Doktor. Jch ſpreche von Roth's Frau—

.Noſa. Und des Majors Kinder?

Des Dakters Lippe zitterte. „Wenn Sie
die Flußſe ite beſuchen wollen, ſo thun Sie
es jetzt; der. Nachmittag iſt ſehr ſchon, und

bey unſeter. Ruchlehr werden wir die Kinder

unferes verewigten Freundes ſethen.“



Roſa. Wenn ich mir bey dieſer Spazier—

fahrt ein ſchwermuthiges Vergnugen ver—
ſprach, ſo finde ich es jetzt in der That ſchwer

muthig genug. Und Gott weiß, welcher An

theil von Vergnugen mir werden wird!

Sie gingen nach der Flußſeite zu. Jeder

Schritt erneuerte einen vergangenen Auftritt

des Vergnugens und des Schmerzes. Wie oft

hing ſie hier an des Majors Arme, wie jetzt an

des Doktors, Freude gebend und empfangend,
wenn die liebenswurdigen kleinen Madchen bald

vor, bald hinter ihnen liefen. Dort lag das
Hauschen der Wittwe, wo die arme Anme ih

ren Donat beklagte und ſtarb; und hier war

der felſichte Fußſteig durch die Aue, bewachſen

mit Ganſeblumchen und wilden Erdbeeren; je

der Schritt uneben gemacht durch die Ueberbleib—

ſel von dem unglucklichen Ungewitter, daß die

Flußſeite verwuſtet hatte. Dieſen Pfad hatte

ſie das erſte Mal mit Erſtaunen und Vergnu—

gen betreten, das letzte Mahl mit den traürig—

ften Empfindungen, und jetzt
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Mad. Behring. Mein Himmel! wer
ſind die Leute dort nach dem Fluſſe zu?

„Doktor. Es iſt Roth und ſeine Frau,
und meine beyden Mundel.

Roſa. Aber was iſt das dort?

Auf eben dem Platze, wo ſonſt das Pfort
chen war, das zu dem Milchhau ſe fuhrte,

ſtand ein Piedeſtal von ſchwarzem Marmor,
oben mit einer viereckigten Tafel, auf welchet

folgende Worte eingegraben waren:

Donat,
der ehrliche Beſitzer und Bewohner

dieſes kleinen Platzchens

ward, durch Gottes Vorſehung,

ſ lcckl'ch n Whnun an der

44 Do
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Roſa. O, Doktor, das muſſen Sie ge—

weſen ſeyn.

Doktor. Es wurde eint zu großkr Stolz
von mir geweſen ſeyn, es zu verheimlichen.

Roſa. Beſitzt denn Roth ſo viel Gefuhl?

Doktor. Das werden wir bald erfahren.
Dort ſteht er, und beſieht in dem Winkel der
Aue etwas, ohne uns zu bemerken:

Ro ſa litß eine Ahrane guf  die Tafel. fal

len, und ſo gingen ſie auf dem ſich ſchlangeln

den Pfade weiter. Als ſie ſich um eine Ecke

wendeten, und der Flußſeitt immer naher ka—

men, blieben D. Schroer und Roſa vor
Erſtaunen ſtehen, und Mad. Behring rief

aus: O was iſt das?

Mitten unter den dickbelaubten Baumen,

die ſonſt das kalte Bad verdeckten, ſah man ei



nen weißmarmorunen Obeliſk; »der obere Theill

davon erhob fich in einer langlichten Spitze uber

das Laubwerk.

Doktor. Hier iſt ein anderes Herz im
Spiele, aber Roths Herz kann es nicht ſeyn.

gi'o fa ging mit geſpannter Aufmerkſam—

keit naher hinan. Cine doppelte Reihe Trauetr—

wbeiden; mit hin und wieder eingemiſchten Lor—

beerbaumen von jungem Wuchſe, war rund um

die Vorderſeite nach “dein Fluſſe zu gepflanzt.

Die Hinterſeite war von dem ſelſen eingeſchloſ—

ſen, und ſchlanke Baume wuchſen dicht auf
jeder Seite.

Der Doktor ward den Schatten einer weib—

lichen Figur gewahr, und zog ſich zuruck.

Roſa hatte nichts bemertt, als den außer
ordentlichen Gegenſtand, den ſie gern naher be—

ſchauen wollte, und ging in die Umzaunung

hinein.

STE—



Das Fußgeſtell des Obelisken war, wie die

Spitze, von weißem Marmor; und da ſie ge

wahr ward, daß auf jeder Seite Schrift einge—

graben ward, ſo ging ſie dicht hinzu, und beug

te das Laub auf die Seite, um ſich Licht zu ma

chen. Auf einer Marniortafel, in Geſtalt ei—

nes Zettels, der an der Saule hinauflief, ſtand:

„Pflanze die hohe Saule auf das leere

Grab,
Der Ehre des Helden gebuhrt ein Helden—

grab.“

Auf der Vorderſeite in der Flache war eingehauen:

„Geheiligt dem Andenken

des Majors Frank:
deſſen fruherer Theil ſeines Lebens

dem Dienſte ſeines Furſten

und der Vertheidigung ſeines Baterlandes,
der letztere

der Ehre ſeines Schopfers gewidmet war.“



Auf der einen Seite?

„Jhm
welcher lebte und ſtarb

in der Ausubung der Geriechtigkeit,

in der Liebe zur Tugend,

und
in einem demuthigen Wandel vor Gott.“

Auf der andern:

Doch ehe ſie die andere Seite leſen konnte,

ſchreckte ein tiefer, hinter ihr ſchallender Seuf—
zer ſie auf. Eine durch Thranen merklich un—

terdruckte Stimme, ſtieß einige unartikulirte

Worte aus. „Lheuerſter Mann! dieſer letzte

Zoll war, Alles, was ſie verſtehen konnte.
Eine ſchone ſchlanke Perſon ſtand von ihren
Knien auf, kam langſam heran, und ging vor ihr

vorbey. Jhr Anzug beſtand aus einem aſchfarben

ſeidenem langen Kleide, einem weißekt Hute,
und einem langen, mit ſchwarzen Spitzen be—

ſetzten Schleyer. Roſa fuhlte eine heftige
Aufwallung in ſich; ſie ging der Dame nach,
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die, weil ſie iglaubte, es ware Mad. Roth oder
eine von ihren Tochtern, die ihren einſamen

Ruheort ſtorten, ihren Sehleyer zuruck warf,

und, indem ſie ſich mißvergnugt umſah, die faſt

ohnmächtig werdende Roſa erblickte. Roſa
ſvrang in dem Augenblicke, da der Schleyer

aufgehoben war, vorwarts und ſchrie: Mad.

Weißenborn! ewig geliebte, verehrungs—

wurdige, ſind Sie es?

Der verſprochene Brief der Mad. Wei—
ßenborn an den Major Frank war, da er
in die Hande der Mad. Rot h einige Zeit nach
ihrer zweyten Verheyrathung kam, eine zu em

pfindliche Ruge ihrer Thorheit, als daß ſie ihn

hatte beantworten können. uit

Der Tod des Majors, den Mad. Weißen
born nebſt den Familienanekdoten von einer

Perſon erfuhr, die expreß nach Wirtemberg'
ging, um ſich nach Roſa'n zu erkundigen, war

ihr ein Dolch ins Herz, wider welchen in dem



Augenblicke chriſtliche Standhaftigkeit nichts aus

richten konnte; und obgleich die Unmöalichkeit,

Roſa?n damahls ausfindig zu machen, und
Caciliens Unbeſonnenheit zu jeder andern

Zeit ihr empfindlichen Kummer verurſacht haben

wurden, ſo waren ſie doch in dieſem Augenbli—
cke nur untergeordnete Uebel. Jhre Geſundheit

ward angegriffen, und ſie litt an ſehr ſchlim—

men Nervenzufallen, als Briefe ankamen, wel—

che jene beantworteten, die ihr Daſeyn ankun

digten, und worinn ſie gebeten ward, die Rei—
ſe uber ſich zu nehmen, welche ihr auch die

Aerzte verordnet hatten, und die Aebtiſann zu

beſuchen. Eben dieſe Briefe benachrichtigten
ſie, daß ſte von dem baaren Vermogen ihres

Großvaters zu jeder Stunde Beſitz nehmen
konne. Die liegenden Grunde waren ihtem

Weil nun Aurelia ſehnlichſt wunſchte, ſie

zu ſprechen, ſo entſchloß ſich Marie zu dieſer

Reiſe, auf welcher ſie von ihres Vaters Freun
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de, dem Kapitain Rauſchendorf, begleitet
ward. Jedes nothwendige Dokument, um ihre

Kopulation zu beweiſen, ließ ſie bey ihrem
Sohne, deſſen Gegenwart fur nothwendig ge—

halten ward.

Der Winter ſtellte ihre Geſundheit wieder

her, ſetzte ſie in den Beſitz eines unermeßlichen

Vermogens, und milderte das Uebermaaß ihres

Kummers um ihren Freund.

Sie kam gerade zu der Zeit zuruck, als der

Beweiß von ihres Sohnes Geſetzmaßigkeit der

hochſten Jnſtanz ubergeben ward, und ſie
konnte deßhalb in zwey Stucken nicht ſogleich

ihre Wunſche befriedigen: das erſte war; die

Flußſe ite zu beſuchen, das andere, Roſa's
Aufenthalt ausfindig zu machen. Allein ob ſie

ſich gleich fur jetzt verhindert ſah, den Ort zu

beſuchen, wo ſo viele einſume Stunden durch die

Unterhaltung der Freundſchaft warfen verſußt
worden, ſo war doch die romantiſche Stim—
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mung, die ſie dort erhalten hatte, nicht in ihr

verloſchen.

Sie ſchrieb an einen Kunſtler, ſchickte Zeich—

nungen mit, und beſtellte die Denkmahler an

der Flußſeite. Da ſie eine gute Bezahlung vere

ſprochen hatte, ſo war alles vortreflich ausge-

fuhrt worden.

Roth zantte ſich ſehr oft mit ſeiner wer
then Gattinn, auch ſetzte es dann und wann
Schlage. Emma war alt genug, die ſchreck

liche Veranderung im Hanſe ihres Vaters zu

fuhlen, und zu beweinen. Jhre Seele, die un—
ter dem Beyſpiele ihrer geliebten Roſa Zuge

von weiblicher Vollkommenheit angenommen

hatte, harmte ſich uber ihrer Mutter und Ca—

tiliens Leichtſinn, ward niedergeſchlagen und

ſchwermuthig.

Minna, der kleine lebhafte Wildfang, de—

ren ſchones Geſichtchen, obgleich jeder Witte
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rung ausgeſetzt, mit tauſend naturlichen Reitzen

geſchmuückt war, war der Mad. Roth einzi
ger Troſt.

Die Wiedervereinigung Roſa's mit Mad.
Weißenborn war fur Beyde ein Geiſtesge—

nuß, zu dem ſie iedoch nicht vergaßen, die Kin—
der des Edlen einzuladen, deſſen Geiſt ſie hier

umſchwebte. Mad. Weißenborn, von der ſie
ſchon umarmt worden waren, rufte ſie. Da

ſie Roſg'n ſahen, warf Minna einen alten
Strohhut, der ihr am Arme hing, ſchnell hin-

weg, und die krankliche Em ma ſank ihrer Mut—
ter in die Arme. Mad. Rolkh weinte freudig

uber Roſa's Anblick und ſeufzte; Ach meine

Cacilie! wenn meine Cacilie nur hier ware!

Auch der Doktor ward freudig bewillkommt;

Min na hing ſich an ſeinen Hals; auch ward

Mad. Behring, als eine geborne Frank,
nicht vergeſſen.



Herr Roth imnvitirte die Geſellſchaft auf
die Falkenburg, und eilte voraus, um Anſtal—

ten zu ihrer Aufnahme zu treffen.

Mad. Roth ſagte der Minna etwas ins
Ohr, und dieſe ſprang ſogleich fort, und kam

Hrn. Roth zuvor. Als die Geſellſchaft ankam,

waren alle Fenſterladen auf, die Thure weit
offen, und die Kuche war von einem großern

Feuer erleuchtet.

Nicht das ſchlecht zubereitete und ſchlechtbe

diente Abendeſſen war es, was der Madam

Weißenborn und Roſa's Geſicht mit
Schwermuth uberzog, ſondern daß der gaſi—

freundliche Wirth nicht mehr lebte.

Sie ſchutzten Mudigkeit vor, ließen ſich
bald von der leichtfußigen Minnna in ihre

Zimmer bringen, und die tiefſinnige Emma

uiut
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Das fur Mad. Weißenborn beſtimmte
Zimmer war eben das, weiches der Major, ehe

er in die Stadt geſchafft ward, inne hatte.
Roſa konnte die Stelle nicht vergeſſen, wo
ſie ſo viele betrubte Stunden verlebt hatte;
ſie fuhr plotzlich auf, und weinte.

Obgleich Mad. Woißenborn die Urſa—
che ihrer Aufwallung nicht wußte, ſo war ſie

doch faſt eben ſo geruhrt. Emma, deren Herz
uber die traurige Zeit hingeſchiedner Gluckſeelig-

keit Betrachtungen anſtellte, ſah wie ein verklar—

ter Engel aus. Und Min na ſetzte ſich hin,
und legte ihre von der Sonne verbrannten Ar

me auf der Bruſt uber einander.

Mad. Weißenborn. (nach einem
ſtillen Thranenſtrome) Jch hoffe von
Jhnen, liebe Roſa ju hören, wie Sie ſeit

unſerer Trennung Jhr Leben zugebracht haben,

auch wollte ich Jhnen manches von mir ſagen.

Aber wir ſind beyde nicht zum Sprechen auf-



gelegt, und konnen dieſe lieben Kinder nicht von

uns laſſen. Minna ſoll bey mir ſchlafen, und

Emma bey Jhnen. Wir werden Zeit haben,
uns gegenſeitig einander mitzutheilen, wenn

dieſe guten Kinder nicht dabey ſind.“

Minna ſoprang auf, und fiog der Mad.
Weißenborn um den Hals, indem ſie aus
rief: „Ach liebe Freundinn meines guten Pa—

pa?s! Er ſagte immer, Sie wurden gutig ge—
gen ſeine armen Madchen ſeyn. Emma ſpricht,

ſie wurde nicht bey der Mama und mir blei

ben, ſie wurde in den Himmel zum lieben Pa—

pa gehen; aber ſie darf nicht ſterben, Sie wer—

den ſie nicht ſterben laſſen; nehmen Sie ſie mit

ſich in die Stadt.

Emma. Kannſt du dich von deiner Em—

ma trennen, liebe Minna?

Minna. O ja Emmalr ich will mich
l



dich zum lieben Papa in den Himmel gehen

laſſen.“

Roſa konnte nicht ſprechen; ſie verneigte

ſich gegen Mad. Weißenborn, und ging
mit Emma in ihr ehmahliges Zimmer, wo
der hektiſche Huſten ihrer Schlafgeſellſchafterinn,

und ihre eignen traurigen Ruckerinnerungen ſie

keine Stunde ſchlafen ließen.

Der Doktor, der mit Betrubniß den Zu
ſtand von Emma's Geſundheit ſah, ergriff die

Gelegenheit, da ſich die Frauenzimmer entfern
ten, mit Roth zu ſprechen, und brachte ihn

dahin, daß er ihm ſeine Einwilligung gab, ſie

mit ſich zum Beſuch ſeiner Schweſter zu nehmen.

Das große Vermogen, das wahrſcheinlicher

weiſe von dem Oberſten Frank in die Familie

kommen wurde, ſetzte ihn inzeine ſo gute Lau

ne, daß er ſich erbot, die Minna ihre Schwe—

ſter begleiten zu laſſen, wenn es ihre Mutter



zufrieden ware, weil es blos zumn Beſuch

ware.

Unterdeſſen bat Mad. Roth die Beh—

ring, eine halbe Stunde mit ihr zu ſore—
chen; und wiewohl die qute Behring ihre
Thorheiten verachtete, ſo konnte ſie ihr dieß

doch nicht abſchlagen.

Ein weiblicher Beſuch war ein Vergnu
gen, deſſen die arme Mad. Roth jetzt ganz

lich beraubt war, und ſie ließ die Gelegenheit,

die ihr der Zufall gab, ihren Kummer in ei—

nen fuhlenden Buſen auszuſchutten, nicht unbe—

nutzt entſchlupfen. Sie ſprach in ſo trauri—

gen und ruhrenden Ausdrucken von ihrem er—

ſten Manne, und vermiſchte ihre Klagen um
ihn mit ſo warmen Klagen uber das ſeinen

Kindern widerfahrende Unrecht, daß ſie, an—

ſtatt wie ſonſt gewohnlich, aus einer Freun
dinn ſich eine Feindinn zu machen, das Gluck



leidende Freundinn zu verwandeln. Mad.
Behring dachte nicht mehr an der Mad.
Roth ehmalige Vergehungen; ſie fuhlte bloß

ihr jetziges Elend.

Mad. Weißenborn war angenehm uber—

raſcht, als ſie horte, daß der Docktor ihrem

Wunſche in Abſicht Emmas, zuvorgetome
men ſey, und ſie war ganz der Meynung, daß

ſein Haus, da er ſowohl ihr Vormund war,
als auch ihr Arzt ſeyn konnte, gegenwartig
der ſchicklichſte Aufenthaltsort fur ſie ware.

Minna blieb dabey, ſie freue ſich, daß

Emma in die Stadt ginge, denn ſie ware

ſo krank.

Em ma war wirklich kranklich, und Min—

na etwas verwildert. Doch gab der Doktor

den Troſt, das Alles ware noch zu heilen;

die Kinder ſeines Freundes ſollten nicht um—

kommen.



Mad. Weißenb.“ Aber, Doktor, ver—
geſſen Sie die troſtloſe Lage der armen Mutter?

Dobktor. O nein, deswegen that ich den

Vorſchlag, blos Em ma mit zu mir zu nehmen.

Mad. Weißenborn lobte ſeine Einſicht
à

ünd Menſchlichkeit; auch ſie hoffte, das Alles

ware noch zu heilen, und wenn irgend eine
mediziniſche Berathſchlagung nothwendig wurde,

ſo hoffte ſie, er wurde nicht vergeſſen, die Dok-

tores? Weißenborn und

Roſa. Weißenborn die jungere kom—
men zu laſſen. Sie erſtaunen? Jch glaubte,
Sie hatten nichts mehr mit dem Namen Weie

ßenborn zu thun. Und ſo, da ich da ich
ſah, daß ich dem Namen Frank Schande

brachte, legte ich ihn ab, und nahm den an,

von dem ich glaubte, Sie hatten ihn abgegeben.

Nie druckte ſich das Erſtaunen ſtarker aus,

als jetzt im Geſichte der Mad. Weißenborn.



Mad. eißenb. Halten Sie! Verſi—
chern Sie mich, daß ich recht hore. Sagen

Sie nichts weiter, damit die Hoffnung, die

mein Herz in den Hin mel erhebt, nicht zer

malmt weide. Sie haben den Namen Wei—
ßenborn angenommen, gutiger Gott!

Sie verließen vorigen Sommer Wirtemberg

keine Einwendung! ich konnte keine Widerle

gung ertragen, ich wurde verſtummen, ich
konnte das Fehlſchlagen meiner Hoffnungen nicht

uberleben. Sie unterzogen ſich einer Arbeit,

der ſchwürigſten, die es nur geben kann, die
Seele eines rohen Madthens, das ans Heyrae

then dachte, biiden zu wollen. O gute, gute

Roſa! unterbiechen Sie mich nicht; Sie
fielen in ſonderbare Gelellſchaft, und und

Roſa. Nun wenigſtens darf ich Sie un

terbrechen. Alles dieß ereignete ſich wirklich,

wiewohl ich erſtaune, es von Jhnen zu horen.
Aber die ſonderbare Geſellſchaft, die ich antraf,

war meine eigne Mutter und ihr zweyter Mann.
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Mad. Weißenb. Jhre Mutter? Ey ſie
J D

ichin 2
ſagte mir ja, Sie waren eine Fremde. O
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E
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wenn ich damahls gewußt hatte, daß Sie Wir— iurt

il

T

dieſes grauſame 7

temberg verlaſſen hatten, ſo hatte ich wahrhaf-
qinn aun

ſn
tig aus der Beſchreibung Sie erkennen muſſen.

II

Aber meine liebe Roſa, wenn die es Weib, kin

J

war, kannute ſie Sie denn nicht?““

Roſa merkte, daß Mad. Weißenborn
von ihrer Mutter Auffuhrung gehort hatte.

Roſa. Jch war verſichert, daß ſie meine
Mutter war, aber ich konnte nicht wunſchen,

dieß bekannt werden zu laſſen.

Mad. Weißenb. Sie hatten Recht, voll
kommen Recht. Aber Roſa, liebes Madchen! ich
argere mich, daß Sie die Frage nicht errathen,

die ich ſo gern an Sie thun michte. Fielen
GSie nicht in eine andere ſonderbare Geſellſchaft,

auf eine ſonderbare Weiſe? Sie errothen,
meine liedenswurdige Kleine; ſagen Sie, tra
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l ſen Sie nicht auch einen geſchmakvollen, reizen

den, gebildeten, ſchönen Ach, Roſa, ich

muß bey ſeinem Lobe plauderhaft werden, o

halten Sie das Jhrige nicht zuruck, loben Sie
lJ den Freund, den Zogling ihres Gonners, ihn,

dem er in ſeinen letzten Stunden Sie zuerkannte

und beſchied, der Sie vergebens in Eſchenfeld auf

S inS

u

Roſa. Herr Fink?

Mad. Weißenb. Ja, Fink, mein
Sohn.

2 2

J

Rofa. O beſte Freundinn, was ſagen Sie?

Herr Fink Jhr Soehn? —D
Mad. Weißenb. Nicht Fink, ſondern

Heinrich Eblauchs, der Graf v. Stern-—
vberg, der Erbe des ehrwurdigſten Veterans,

Dieſer iſt Heinrich Fink, des Oberſten Frranks

kiebling, und mein Sohn.“
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Roſa veranderte ihre Geſichtsfarbe, ſie
ſchnappte nach Athem, welch eine Enthul—

lung war dieß! Fink, der ſie in Eſchenfeld ge—

ſucht hatte, und Eblauchs, einſt ſo liebens—

wurdig, jetzt ſo unwurdig, war ein und dieſel—

be Perſon, und der Sohn der liebenswurdigen

Frau, die ihrem Herzen ſo theuer war. Ge—

ſchmackvoll, reitzend, gebildet, die Mutterliebe

konnte ihn wohl ſo mahlen.!

Roſa. Und Sie waren es alſo, die in
2v.. unter dem Zujauchzen des Volks einzog?

Jch kam an Jhrem Wagen vorbey? mein Herz

erkannte Sie nicht?

Mad. Weißenb. Jhr Herz war, wie
ich hoffe, in jenem Augenblicke zu geſchaftig,

um ſich auf mich zu beſinnen.““

Es war wenigſtens gegenwartig geſchaftig

genug; auch war nicht allein das ihrige heftig

8
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bewegt; der Doktor war ebenfals ganz geſpannte

Aufmerkſamkeit, denn dieſerſchone, reitzen—

de, gebildete junge Mann hatte auch Ein—

fluß auf ihn.

Roſa fuhlte ſich ſchwach; die Ohren klan

gen ihr, und es ward ihr duntel vor den Augen;

kaum konnte ſie Waſſer fordern, ehe ſie den Fen—

ſterflugel erreichte Marie, denn wir dur
fen ſie nun nicht langer Weißenborn nennen,

ſah und ſuhlte eine Gemuthsbewegung, die, wie

ſie ſich ſchmeichelte, aus dem Uebermaaß der

Freude entſprang. Jhr Sohn war, wird nicht
die Mutterliebe ſie hier entſchuldigen? uberaus

liebenswurdig; mußte er alſo nicht Eindruck

gemacht haben?

Man brachte Roſa'n in die friſche Luft,

und da ſie ſich erhohlte, weinte ſie heftig.

Marie. Es giebt unterm Monde keine
vollkommene Gluckſeeligteit; ſonſt mußte ich ſie



jetzt empfinden. Wie ſehr bedauerte ich das

Mißgeſchick, das meinen Sohn in die Geſell—
ſchaft eines Madchens warf, das er, ungeach—

tet aller Schein wider ſie war, anbetete. Wel—

che Vernunftgrunde, welche Ueberredungen, wel

che Beſchworungen habe ich nicht vergebens an—

gewandt, um ihn von einer Leidenſchaft abzu—

bringen, die, wie ich glauben mußte, ihn nicht

blos unglucklich machen, ſondern auch entehten

würde, weil der gute Mann, dem er mehr als

ſein Leben zu verdanken hat, ihn und Sie
zu unzertrennbaren Erben ſeines Vermö—
gens eingeſetzt hat. Nie waren zwey Seelen
ſo gut gepaart; von dem Vermogen iſt hier nicht

die Rede, ſondern von Jhnen, Roſaz er nicht

allein, auch ich habe Sie erwahlt. Doch ich
darf wohl meiner Freude nicht freyen Lauf laſſen;

Roſa ich befürchte, Jhr Heiz iſt kalt bey
der Sache; und wenn das iſt, ſo wird mein

Sohn, mein einziges Kind elend werden.“

Mariens edler Anſtand gieng in ſchmel—

zende Wehmuth ubet. 2
F 2

S
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Marie (fortfahrend) Jhre Augen,
Roſa, Jhre ſprechenden Augen ſprechen mei—

nen Gefuhlen nicht zu. Allein ich ſehe mit
Erſtaunen, ja ich ſehe es, daß auch Jhre Freun

de an meinem Schickſale Theil nehmen.

Laſſen Sie den Wagen auf eine ſpatere

Stunde beſtellen, und horen Sie die Leiden der

Einſiedlerinn von der Fluß ſe ite. Das iſt ei

ne Rechtfertigung, die ich dem Andenken des

Vaters dieſer guten Kinder ſchuldig bin, und
Sie können ſie in keinem intereſſantern Augen—

genblicke horen, als jetzt.“

Jede anweſende Perſon war dabey ſehr in

tereſſirt, und druckte ſeine Empfanglichkeit fur

ihre Gefalligkeit aus.

Marie. Cfortfahrend.) Meine Ver
zweiflung und mein Schrecken war ſo groß, daß

ich die Namen meiner Beſchutzer nicht gehort

habe, oder mich nicht darauf beſinnell kann. Jch



beſinne mich nur auf ſo viel, daß mir Unrecht

geſchah. Aber das Verbrechen eines Mordes

laſtete ſo auf meiner Seele, daß ich mich an

örtliche Umſtande nicht weiter erinnein kann.

Als ich von dem Graf Albert in den Wagen

gehoben ward, wußte ich meine Beſtimmung

nicht; denn ob ich gleich einem ſchandlichen To—

de entfloh, ſo konnte ich doch mir ſe lbſt nicht

entfliehen. Auf der Flußſeite ſuchte ich in der

Einſamkeit meine Ruhe wieder herzuſtellen. Der

Major brachte dann und wann, wiewohl ich ihn
gebeten haite, nichts von den Angelegenheiten

der großen Welt zu ſprechen, ein Zeitungsblatt

in ſeiner Taſche mit, und las mir einige Stel—
len vor. Eins davon, das er hatte liegen laf—

ſen, zog von ohngefahr meine Aufmerkſamkeit

auf ſich. Jch fand das Avertiſſement, wo uber

meine Kopulation und meines Sohnes Geburt

ein gultiges Zeugniß verlangt ward. Welch

eine Erſchutterung bewirkte dieß Blatt in mir!

Alle meine Muttergefuhle wurden wieder rege;

mein Sohn lebtz vielleicht noch. Dieß ſpornte
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mich an, ſelbſt mein Leben fur mein Kind zu

wagen, ich verließ bey anhebenden Ungewitter

meine Einode, vier Stunden nachher, als der

Major den letzten Abſchied von mir genommen
hatte, und kam in Hamburg an. Meine erſte

Nachfrage war nach dem Hrn Zucholt; die

ſer gute, alte, ehrwurdige Mann lebte zwar
noch, war aber nicht in der Stadt. Jch wagte
es nicht zu ſchreiben, und furchtete mich, geſe—

hen zu werden, obgleich die Zeit meinen Korper

verandert haben mußte.

So verfloſſen einige Monate, ehe der Au—

genblick herbey kam, der meinen Widerwartige

keiten ein Ziel ſetzte. Sobald ich mich Hrn.
Zucholt zu ertennen gab, horte ich, daß mein
Mann eines naturlichen Todes geſtorben ware,

und daß mein Sohn anerkannt von meinem Va

ter, um ſein ihm zukommendes Recht mit allen

Ausſichten eines glucklichen Erfolas prozeſſir—

te. Admiral Stulpner empfing mich mit
Verwunderung und Entzucken, und ich fand



in meinem Sohne mehr, als die zartlichſte Mut—

ter ſich wunſchen kann

Da er anfing blaß und kranklich zu werden,

drang meine Mutterliebe in ihn, mir ſein Herz

auszuſchutten und ich erfuhr, daß er mit der

Ehre und ſeiner Leidenſchaft kampfte. Ober—

ſter Frank hatte, in ſeinen letzten Augenbli—

cken, meines Sohnes Wort erhalten, ſein Schick—

ſal mit dem Schickſale ſeiner Pflegtochter zu ver

einigen, wenn ſie ihn nicht abwieſe. Er er
ſtaunte, da er von mir horte, daß ich des Ober

ſten Pflegtochter kenne. Jch reiſte nach Z...

auf ſein angelegentliches Bitten, um die Voll

kommenheiten ſeiner Heldinn ſelbſt zu beurthei

len, aber da fand ich die Frau Lungwirtz al

lein, die uber den Verluſt ihrer Geſellſchafte-

rinn weinte, und weiter gar nichts von ihr
wußte. Dieſe ſehlgeſchlagene Hoffnung griff

meinen Sohn hart an; allein ich hoffte, daß

die Zauberinn, die ich fur eine Abendtheuerinn

hielt, da ſie ſo.auf einmal verſchwunden war,

So—

 a



durch Roſa's Reitze bald beſiegt werden muſ—

ſe. Jch machte Anſtalten, meinen Sohn nach

Wirtemberg zu begleiten, als meines Vaters
Unpaßlichkeit mich in Gbilsdorf zuruckhielt.

Jch gab meinem Sohne Beglaubigungsſchreiben,

und er reiſte mit dem Auftrage ab, Roſa'n

mit nach Gorlsdorf zu bringen. Von ihm er

fuhr ich, daß der Major geſtorben, ſeine Witt—

we wieder verheyrathet, Cacilie davon ge—

laufen, und Roſa nicht mehr hier auf der Fal—

kenburg ſey.“

Hier endigte ſich Mariens Erzahlung,
und erhielt, ſo wie ſie es verdiente, den Dank

der Geſellſchaft. Roſa allein ſchwieg; ſie hat—

te bey den Widerwartigkeiten ihrer Freundinn

geweint, ſich herzlich uber ihre Freunde gefreut,

ihre Feinde verabſcheuet, bey ihrer Gefahr ge—

zittert, uber ihr Entkommen geiauchzt, und die

Vaterliebe ſelbſt empfunden, die die arme Wan

derin endlich im vaterlichen Hauſe empfing.

Aber die Kalte, mit der ſie ihre Verwendung



fur ihren Sohn aufnahm, konnte der Aufmerk—

ſamkeit Mariens nicht entgehen.

Und wie konnte ſie, da ihr immer die Mad.

Kotzer und die Unterſchrift des treulieben—
den Hrn. Eblauchs vor der Seele ſchwebte, an—

ders als kalt ſeyn bey ſo warmen Lobeserhebun—

gen, die aus der mutterlichen Zarklichkeit ent

ſprangen, und die einem Manne galten, den

ſie fur den groößten Heuchler und Betruger
anſah.

J

Doch ſollte ſie die angenehme Tauſchung

dem zartlichen Mutterherzen entreißen? ſollte

ſie die Erſte ſeyn, die der verehrungswurdigen

Frau es ankundigte, daß noch Leiden in Menge

fur ſie da waren? daß ihr das uneibittliche
Schickſal eine Wunde zugedacht hatte, bey der

ſie Religion und Entſagung wurde zu Hulfe neh

men muſſen, um nicht unter ihr zu erliegen?

Nein; mochte dieſe ſaure Wahrheit ihr ein An—

deres ſagen, das nicht ſoviel dabey empfande!
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Marie. O Roſa, wenn doch Jhr Still—
ſchweigen fur meinen geliebten Heinrich von

guter Vorbedeutung ware! Doch ich gehe nicht

weiret Site ſind nicht die effenherzige, wohl—

wolleade Roſſa, die ich einſt kannte. Jhr Herz
iſt in talte Zurukhaltung eingehullt. Sie be—

zeigen keinen Beyfall, ſondern vielmehr Miß—

follen uber den artigſten, liebenswürdigſten jun

gen Mann in der Welt, in deſſen Augen Sie

ein Engel ſind. Jch ſage nichts uber ſein Ver
mogen, denn hierin kenne ich Sie zu gut.“

Roſa ſchwieg noch immer. Es war in der
That nicht moglich, eine Antwort zu geben,

ohne das Gefuhl der Mutter, oder ihre eigne
Wahrheitsliebe zu verletzen.

„Genug,“ ſagte Marie, und indem ſie
ſich ſelbſt ſichtbar Gewalt anthat, ſo gedachte ſie

ihres Sohnes nicht mehr.

Roſa war gefaßt, auch ihre Geſchichte
zu erzahlen, allein man forderte ſie nicht.
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Roſa. Guter Gott! alſo kann die Schand

lichkeit ſie hielt inne.

Marie.  Welche Schandlichkeit? Wor
auf ſpielen Sie an? Wie? wieder ſtumm.
Nun, ich wollte wahrlich keine ſchonen Ausſich—

ten vorſpiegeln, ich wollte Sie blos wiſſen laſ

ſen, daß, wenn Sie die Jhnen dargebotene

Hand annahmen, es meine Gluckſeeligkeit ſeyn

wurde, ganz Jhnen zu leben und Jhnen ſo—

gleich Geld, ſo viel Sie brauchen, auszuzahlen.““

Man befahl, anſpannen zu laſſen; und die

ſo erwunſchte Zuſammenkunft endigte ſich mit

Kalte auf der einen, und Unwillen auf der an.

dern Seite.



Die Wagen waren angeſpannt. Die Ehr—

furcht der Wad. Roth ſur den guten Namen,
den ſie gelaſtert und verlaumdet hatte, beraubte

ſie der Kraft, um Verzeihung zu bitten

92

Der Doktor blickte Marien mit Bewun—
derung an, und Mad. Behring meynte, ſie
ware einer der erſten weiblichen Charaktere.

Sie ſah ihr nach, wie ſie langſam zu ihrer Kut

ſche ging und Emma bey der Hand hatte.

Noſa hatte faſt der Baroninn Panzer
Auftrag vergeſſen; ſie nahm ihr Taſchenbuch

heraus

Marie. (leiſe.) Jch habe Alles gethan.

Roſſa. Jch bin blos die Abgeordnete eines

andern Herzens, das eben ſo wohlwollend, und
S

edel iſt, als das Jhrige.
J

Marie. Mein Herz, Roſa, iſt wirklich
wohlwollend gegen Sie.

—7



Roſa. O wie kann ich je bezweifeln

Marie. Sie ſind aber zuruckhaltend;
Sie wagen es nicht, mir zu trauen.

Roſa ſchwieg.

Marie. Halsſtarrige! Unerbittliche!
Komm, Emma, wir wollen Roſa'n nicht
von ihren Freundan trennen.“

Als ſie den komplimentirenden Roth, und

ſeine weinende Gattinn aus dem Geſichte ver—

lohren hatten, und nicht mehr der kleinen Min

na ihr: gluckliche Reiſe! Adje! Adje! horen

konnten, ſagte Mad. Behring zu Roſa:
„Aber wie kam es, liebe Roſa, daß Sie in
der Geſchichte Jhrer Abendtheuer, die Sie ſo
gutig waren uns zu erzahlen, dieſen vortrefli—

chen Kavalier mit keinem Worte erwahnten,
der, wie es ſich ausweiſt, der Sohn ihrer Freun

dinn iſt?“

a
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Roſa. Als ich von einem Herrn ſprach,
der mich aus der Gefahr befreyte, ſo war es

nicht nothig, daß ich mit dem Enthuſiasmus

der Mutterliebe von ihm ſprach.

Doktor. Glucklicher Mann!

Mad. Behring. Er war es alſo!
Nun, ich ſage mit dem Doktor, glucklicher
Mann! Er iſt, wie ich merke, Jhr Zukunſtiger.

Roſa. (feſt.) Nein.

Der Doktor ſetzte ſich nun gemachlich auf

ſeinem Sitz zurecht, denn ein Stein fiel ihm
vom Herzen.

Mad. Behring. Jtſſt er ſeiner Mut
ter ahnlich?

Roſa. Die Aehnlichkeit wurde mir eben
nicht aufgefallen ſeyn; ihre Augen hat er und

auch ihren Wuchs.



Mad. Behring. Allſo iſt er ſchon?

Roſa. Außerordentlich.

Mad. Behring. Und angenehm?

Roſa. Vollkommen.

Mad. Behr. Und gebildet?

Ro ſa. Jch glaube.

Mad. Behr. Und doch meine Gute,

S

Roſa. Und doch, meine gute Mad. Beh
ring, iſt er nicht mein Zukunftiger.

Doktor. Der Weg iſt außerordentlich
angenehm.

Da es ſchon ſo hoch am Tage war, ſo hiel—

ten ſie nicht, um zu Mittag zu ſpeiſen, ſondern

wollten eine kleine Erfriſchung zu ſich nehmen,

wenn ſie uber die Fahre gekommen waren.



Marie war ſeyerlich und zuruckhaltend;

Roſa ſtillſchweigend, doch freundlich. Beym

Einfahren in die Stadt trennten ſich die Wagen

von einander. Roſa hatte den großten Theil

des Weges von der Fahre an nicht geredet, und

als ſte Mariens Wagen aus dem Geſichte ver

lor, ſo fing ſie an zu weinen. Nach einigen
Winuten ſtieg ſie vor der Baroneſſe Kalting
Thur aus, und ſogleich erſchien die Baroneſſe

mit einem ſehr unangenehmen Zuge im Geſichte.

Roſa. Umes Himmelswillen, gnadige
Frau, ich befurchte

Baroneſſe Kalt. Ach meine Gute!
hier iſt traurige Arbeit das arme Madchen iſt

toller als je. Sie will nicht mit ihrer Mutter
reden, und wir befurchten, ſie hat ſelbſt gegen

Sie einen Widerwillen gefaßt.“

Roſa blieb nicht, um mehr zun horen; ſie

flog in Leonorens Zimmer, und fand zu



ihrem Herzleid und Erſtaunen, daß die Befurch—

tung der Baroneſſe Kalting eingetroffen ſey.

Leonore wandte ſich mit Verachtung von ihr
weg, ging in das nachſte Zimmer, und ſchlug

es ſchlechterdings aus, ſie zu ſich zu laſſen.

Baroneſſe Kalt. Wahrhaſtig, ich
wunſchte aufrichtig, daß die Baroninn Pan—

zer ſie, wenn dieſe Laune anhalt, in das Pri

vat-Jrrenhaus thate, das neulich ein gewiſſer
Arzt in den Zeitungen angelundigt hat; ſonſt

kann ſie wirklich den Tod davon haben.

Roſa eilte jetzt zur Barsninn Panzer,
die ſie im Negligee mit aufgeſchwollenen Augen

und bleichem Geſichte fand. Sie war im Ge
ſprach mit einer munter ausſehenden Frau wel

che, obgleich ihr Haar ſchneeweiß war, ihre ge

ſunden weißen Zahne noch alle hatte, und mit

gefuhlvoller Aufmerkſamkeit auf die betummerte

Mutter zu horchen ſchien.

Baroninn Panzet. O meine gute
G
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Dem. Weißenborn! mein Elend iſt unab—

ſehbar, wenn Leonore wirklich einen Wider

willen gegen Sie gefaßt hat.

Roſa weinte.

Baroninn Panzer hatte zu viel Deli—
kateſſe, um ihr zu ſagen, daß der Doktor meyne,

ihre Abweſenheit hatte dem armen Madchen

Schaden gethan, ob er gleich ſelbſt nicht eine ſo

plotzliche Veranderung ſich vollig erklaren konnte:

und daß uberdieß ihre Tollheit in der That eine

Tollheit ſey, in der Methode lage. Sie gabe
vor, hintergangen worden zu ſeyn, und litte

deswegen niemanden als die Brauninn bey
ſich. Sie ward von Frau Bluthger, der

altlichen Frau, die ſich jetzt vor Roſa verneig-

Dte, beym Geldzahlen ertappt, welches ſie in

Menge hatte; und man beſann ſich jetzt erſt

drauf, daß, ob ihr gleich in ihrer ſchwermu
thigſten Laune, nichts ſo lieb ſey, als Geld, ſie

doch nie welches ausgabe.



Jn der Hoffnung, ſie durch das, was ihr
ſo lieb zu ſeyn ſchien, zu gewinnen, hatte ihr

ihre Mutter eine ganze Borſe voll Dukaten ge

geben. Sie nahm die Borſe; allein ihr Be—

tragen blieb daſſelbe.

Der Doktor gab der Baroninn den Rath,
die Stadt zu verlaſſen, welches ſie auch in kur—

zer Zeit zu thun entſchloſſen war. Sie hatte
unterdeſſen nach der Fran Bluthgen geſchickt,

auf die ſie ſich verlaſſen konnte, um der Brau—

ninn eine Erleichterung zu verſchaffen, weil

ſie die zweyte Aufwarterinn zu Hauſe auf dem

Wittwenſitze gelaſſen hatte.

Roſa hoſfte, dieſer plotzliche Anfall wur—
de, ſo wie die ubrigen, wieder weableiben;

allein des Doktors Meinung beſtatigte dieſe

Hoffnung nicht; er war wirklich ſchwankend

geworden. Sie aß, trank und war vollig ge
ſetzt; allein-ſie wollte in keinem Zimmer blei—

ben, oder ſich von jemanden außer der Brau—

ninn ſehen laſſen.

G 2 I
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Solche außerordentliche Symptome ſuhrten

naturlicher weiſe auf eine Unterſuchung ihres

vorhergegangenen Benehmens. Nach Ro ſa's

Abteiſe war ſie heiter, wiewohl ſehnſuchtsvoll

geweſen, hatte bey den Tochtern der Bar.

Kalting geſeſſen, und war vor dem Mit
tagseſſen mit Baroneſſe Roſalie ineinen Buch—

laden gegangen, um ſich einige neue Bucher

auszuſuchen. Auf den Abend, da ſie nicht auf

die Promenade gehen wollte, nahm ſie eins

von den neuen Buchern, Baroneſſe Roſalie
auch eins, und ſo gingen ſie hinaus aufs Feld.

Auf Einmahl horte Roſalie, die ſo auf—
merkſam las, daß ſie einige Schritte voraus

gekommen war, einen heftigen Schrey, und

da ſie ſich augenblicklich umkehrte ſah ſie, daß

Leonore ihr Buch hatte fallen laſſen, und

daß ſie zitternd und bleich ſtill ſtand. Sogleich

ging ſie hin zu ihr, zwey oder drey gemeine

Leute waren um ſie, aber niemand ſo nahe,

daß ſie hatte glauben konnen, Le on ore ware

vor jemanden erſchrocken.

7



Leonore konnte oder wollte indeß keine
Urſache ihrer Gemuthsbewegung angeben, und

Baroneſſe Roſalie, die jetzt mehr erſchrocken
war, als ſie ſelbſt, ſchickte ſogleich eine Frau an

ihre Mutter um Hulfe; allein ſehr ungern,
und nur da ſie den Doktor ſah, vor dem ſie ſich

etwas furchtete, wollte Leonore ſich nach Hau—

ſe fuhren laſſen.

Baroneſſe Kalt ing war beunruhigt, und
ihre Erwartung fehlgeſchlagen, als die Panzer
beſchloß, wieder nach Hauſe zu reiſen, denn ſte

wollte ihre Freunde nicht mit ihrer Noth bela—

ſtigen. Wenn ihre Tochter von dieſem Anfalle
ſich wieder erhohlte, ſo konnte ſie auf Wuſter—

mark, wieder einen andern bekommen, wo der

Graf glanzende Feten geben wollte. Sie bedau—

erte, daß Dem. Weißenborrn ſich getauſcht
ſehen ſollte, aber ſie war vollig entſchloſſen, fur

das Unrecht, das ihr Kind in ſeinen erſten der

Mutterpflege beraubten Jahren ausgeſtanden

hatte, ihr ganzes Leben und Vermogen ihr auf—
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zuopfern, ſey ihr Schickſal auch, welches es
wolle. Sie hoffte, die traurige Ausſicht wurde

Dem. Weißenborn nicht abſchrecken; denn

ſie geſtand, daß ihre Geſellſchaft ihr wie ein
Nektartropfen in dem Leidenskelche vorkame;

Lebenslang wollte ſie auf ihr Gluck bedacht ſeyn

und bey ihrem Tode ſollte ſie reichlich belohnet

werden.

Die Welt hatte fur Roſa eben ſo wenig
Reitze, als fur die Baroninn Panzer. Sie
konnte es nicht mit anſehen, daß eine ſo ſchone

liebenswurdige Dame, faſt in ihren beſten Jah

ren, ſich dem Kummer aufopferte, ohne ehr—
furchtsvolles Mitleiden zu empfinden; ſie ſagte,

es wurde der Stolz ihres Lebens ſeyn, die Lei
den zu mildern, die der Himmel auferlegte.

Und wahr iſt es, ſie milderte von dieſer Stun
de an, jede widrige Empfindung im Buſen det

Baroninn Panzer.

Leonore wollte dieſe Nacht, ſo wie die
vorige, wieder nicht zu Bette gehen, wenn je



mand im Zimmer ware. „Die Brauninn
konne in dem Kabinette ſchlafen,“ und weil ſie

nach dieſer Willfahrung wohl geſchlafen hatte,

ſo ward dieß wiederhohlt; doch mit der Vorſicht,

die untern Fenſterflugel zuzunageln.

Hieruber hatte ſie anfanglich wegen Mangel

an friſcher Luft geklagt, da man aber die obern

Flugel offen ließ, ſo war ſie bald ruhig.

Den folgenden Morgen wunſchte Roſa
bey Marien einen Beſuch abzuſtatten; allein

Baroninn Panzer war ſo ſehr unpaß, und

wunſchte ſe ſehr, durch ſie von Leonoren
Nachtlcht zu erhalten, die doch kaum mit ihr

reden oder ſie anſehen wollte, daß ſie es un

moglich fand.

Bey der großen Noth im Hauſe wurde es
fur Roſa ebensfalls unſchicklich geweſen ſeyn,

Beſuch anzunehmen, deswegen ſchrieb ſie
Entſchuldigungskarten an der GS. Schro

——S—
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er, Mad. Behr ing und Emma. Aber ein
halbes Dutzend Bogen hatte ſie ſchon mit ihren

Thranen benetzt, ehe ſie an Marien ein Ent—

ſchuldigungsſchreiben zu Wege brachte. Sie

meldete geradezu, daß eine Noth im Hauſe, in

der Familie, die ihr die Ehre anthate, ſie bey
ſich zu haben, ſie abhielte, ſie zu ſprechen fſie,

die ſie ſtets lieben wurde. Hierauf erhielt ſie

folgende Autwort:

„Meine gute Roſa!

Jch habe nicht ſchlafen können, ſeit ich mich
von Jhnen trennte. Alulin ich bin ſchon daran

gewohnt, ſchlafloſe Nachte zu haben. Es war

alſo darinn nichts neues.

Jch merke, es liegt eine Urſache hier ver

ſteckt, aber ob auch ein Grund wird die Zeit

beweiſen. Mein Wagen ſteht vor der Thur.
Aus meinen heute fruh erhaltenen Briefen ſehe

ich, daß meine Gegenwart in Hamburg erfor—
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derlich iſt, und ich wartete blos darauf, Sie zu

ſprechen, oder von Jhnen zu horen. Melden

Sie mir, ob ich ſtets unter der Baroneſſe Kal—

ting Adreſſe an Sie ſchreiben kann. Jch ver
ſichere, Sie werden wieder horen von

M. Eblauch s.“

Roſa ſchickte ſogleich wieder ein kurzes Bil
let hin, und ſchlug die Adreſſe der Baroninn

Panzer ein, beruhigter bey der Vorſtellung

daß Marie Wirtemberg verlaſſen muſſe, als

wenn ſie in der Nahe geblieben ware, da ſie

einen freyen Umgang mit ihr ſich eben ſo wenig

geſtatten, als wunſchen konnte.

Der Abend des Tages, der keinen Strahl
von Hoffnung in Hinſicht Leonorens gewahr—

te, war ſchon verſtrichen, und Roſa ging lang
ſam vor ihrer Thur vorbey nach der Baroninn

Panzer ihrem Zimmer, als Leonore ge—
ſchwind ihren Kopf herausſteckte, blos um die

Worte zu ſagen: „Roſa, du haſt mich hinter—
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gangen, aber ich verzeihe dir,“ und ſogleich

machte ſie die Thur wieder zu. Roſa ſeufzte,

gina weiter, und ſaß bey der Baroninn bis zur

Schlafſtunde. Da ging ſie, nachdem ſie nech

nach Leonoren geſehen hatte, wieder zuruck

auf ihr Zimmer.

Was fur ein Schlag von Schlafern die Do
meſtiken der Baroneſſe Kalting feyn könnten,

laßt ſich nicht erſehen. Aber ohne Zweifel wun

derte ſich die Kuchenmagd, welche das Geſchafft

auf ſich hatte, die Treppen zu kehren, den fol—

genden Morgen fruh mn es6 Uhr die Thur nur

angelehnt zu finden. Doch da die Polizey in

dieſer Stadt ſo vortreflich iſt, daß man da we
nig von nachtlichen Diebſtalen weiß, ſo glaubte

ſie, es konnte Zufall ſeyn, und ließ es dabey

bewenden. Noch vor acht Uhr aber kam das

Haus durch ein heftiges Pochen und Rufen,
aus dem Kabinette, worinn die Brauninn

ſchlief, in Unruhe.



Baroninn Panzer, welch die Sorge nicht
ſchlafen ließ, war die Erſte, die es horte, und

nachher auch Roſſa, die eben in einem Buche

las, und die reine friſch Luft aus ihrem Fenſter

einathmete. Sie liefen in Leonorens Zim—
mer, erſchrocken uber Ungluck n eiſſagende Ah—

nungen, und fanden die Brauninn feſt in
das Kabinett eingeſperrt, da die Thur von auſſen

„Was iſt das für ein wunderlicher Einfall,

mein gutes Kind fagte die Baroninn Pan

zer, und naherte ſich dem Bette, wo die Vor—

hange zugezogen waren. Aber da war keine

Leonore.

Baroninn Pangzer ſiel ſprachlos zu Boden,/

und Roſa voll der ſchrecklichſten Beſorgniſſe

lief von Zimmer zu Zimmer, und rufte: „Le—

onore, liebe Leonore! Keine Leono—

re antwortete.

Die Kuchenmagd eroffnete, wahrend des

 tÄ
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allgemeinen Larmens, ihr Geheimniß wegen der

Thur; die Beſorgniſſe um Leonoren ſtiegen;
die ſamtlichen Bedienten wurden auf verſchiede—

nen Wegen ausgeſchickt.

Allein wahrend Roſa der Baroninn Pan—
zer, die aus einer Ohnmacht in die andre fiel,

Sprritus vorhielt, und wahrend die Frauenzim

mer in geſpannter Eripartung der furchterlichen

Cataſtrophe bey einander ſaßen, brachte die

Haußmagd in einem ſonderbaren Handſchuhe ein
Schnupftuch, und ein kleines Packtchen Briefe,

welches Leonotze beym Hinuntergehn auf der
Hintertreppe hatte fallen laſſen; und dieß ent

ſchleyerte, da man es ofnete, das ganze Geheim

niß, und bewies, daß in ihrer Tollheit wirklich

ſo viel Methode geweſen war.

Erſter Brief.
„Meine liebe Leonore!?

Jch bin ſo voller Freuden, daß ich kaum

ſchreiben kann. Jch ſah dich heute in dem Buch—
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laden, aber du kannteſt mich nicht. Wenn du

dein Fenſter ſobald es dunkel iſt, aufmachen,

und eine Schnur herunter laſſe. kannſt, woran

unten etwas Schweres gebunden iſt, ſo will ich

einen Brief daran binden, den du hinauf ziehen

kannſt; ich wage es nicht, mehr zu ſagen.“

Zweyter Brief.
„„O meine Theuerſte! Gewiß ſchenkte mir

entweder die Vorſehung oder die Liebe die Ge

legenheit, mein Biller in dein Buch zu
ſtecken, und veranſtaltete dieſen Weg, dir ſagen

zu konnen, was ich gelitten habe, ſeit man mich

dir entriß. Jch ward zu meinem Vater wie ein

Dieb geſchickt, der, das weißt du meine Gute,

mich nicht vaterlich behandelt. Jch hoffe, daß

ich nie meine Hand wider ihn aufheben werde.
Aber er behandelte mich wie einen Hund, und

ließ mich bey Brodt und Waſſer ſo lange ge—
bunden liegen, bis zwey Manner kamen, und

mich in einer Kutſche mit ſich nach Hamburg

l I
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nahmen, und damahls hielt ich mich fur gluck—

lich, weil ich glaubte, ich wurde mich bis zu
deinem Aufenthalte betteln können. Aber ach,

meine Gute! ich war im Gefangniſſe; mein
J eigner Vater beſchwor, daß ich ihm Geld ſchul—

dig ſey. Er bezahlte zwar Koſtgeld fur mich,
J aber was war das, oder eine goldne Krone ohne

J

9 dich, meine Gute! Die Vorſehung wußte, daß
ich nichts Boſes im Sinne hatte, ſondern blos

deinen Beſitz, liebes Madchen!

J

J So ward ich durch einen Werbeofficier aus
dem Gefangniſſe befreyet, der bey uns die Wa

4 che hatte. Dieſer bezahlte, ehe mein arauſa—

mer Vater etwas von der Sache erfuhr, die.

Schuld, und nahm mich mit ſich. Jch traf
Anſtalten zum Deſertiren, (und wenn es mein

Leben koſten ſollte, denn was iſt mir das Leben

ohne dich, meine Gute?) als ich dich ſah O
meine Gute, jetzt biſt du in dem Lande, wo du

machen kannſt, was du willſt. Du erinnerſt
dich doch noch, was du jemanden verſprochen
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haſt, der keine Freundinn und keinen Freund,

außer ſeln Liebchen hat? So eine Gelegen—

heir wird nie wieder kommen. Und wirtlick,
meine Gute, ich wollte lieber ein fur alle Malſter—

ben, als dich, meine Gute, verlieren. Jch
werde hier warten, unter dem Schutze der
Mauer, bis du eine Antwort hetrunter fallen

laſſeſt. Und da ich Feder, Papier und Din
te bey mir fuhre, ſo kann ich alles beym
Scheine der Lampen, an mein gutes Madchen

ſchreiben.“

Dritten Brief.
J „Gott der allmachtige ſegne mein gutes

Madchen! Tag und Nadht will ich fur dich

beten. Dreyßig Thaler koſtet mein Abſchied;

das, was du haſt fallen laſſen, iſt weit mehr,

als ich brauche. Jch will ſo gleich darnach ge—

hen. Gott ſegne ewig mean gutes Mad
chen!““

2
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Vierter Brief.
Alles iſt geſchehen. Jch habe die Kleider

gekauft, und habe ſie jetzt an. Es iſt ja
nicht das erſte Mal, daß du mir einen Nock

auf den Leib giebſt. Punkt a Uhr werde Ach
den Wagen bekommen, aber nicht fruher, da—

mit wir nicht zu fruh ankommen, wo ich den

Geiſtlichen beſtellt habez und alsdann wollen

wir uns weiter auf den Weg machen,“

Funfter Brieſf.
„Alles iſt parat, ziehe den Ueberrock

getroſt an er hat juſt die Farbe und
du biſt faſt von des Madchens Große. Jch
zittere vom Kopf his zu den Fuſſen.“

Man denke ſich das Erſtaunen der Damen

da ſie dieſe Briefe laſen.

Bar. Roſalie. Jch erinnere mich, es war
rin Soldat, zder damahls bey uns vorbey ging.



Bar. Marie. Alſo iſt Conteſſe Wu—
ſtzermark wircklich

Ein Blick von ihrer Mutter unterbrach ſie.

Baroneſſe Kalting. Liebe Baroninn,
Sie ſprechen gar nicht was ſagen Sie da
zu? was fangen wir an?«““

Die Baroninn Panzer lebte jetzt auf Ein—

mal wieder auf. Nicht weiter erſchreckt durch
beſtandiges Erwarten, ungluckliche Nachrichten

uber Eleonoren zu betommen, war das Ent—

laufen ihr vielmehr angenehm, weil es ſie von

der Fnrcht vor etwas noch Aergern befreyte.

Baroninn MP. Laſſen Sie alle Jhre
Leute ſogleich wieder zuruck kommen, damit eine

ſo ſchlechte Auffuhrung Jhren liebenswurdigen

Tochtern nicht nachtheilig werde, und meiner

eben ſo liebenswurdigen Roſa. Jn dieſem Be

tragen iſt keine Tollheit, ſie hat ihre Handlung

H

S]—

2

47

5

SJ—



J

uberlegt. Jch habe bereits meinen Entſchluß

gefaßt: ich kann mich nie mit der Rabiſchen

Familie, oder mit ihres Gleichen befaſſen, und

mein ungluckliches Kind wurde vielleicht nie, bey

m ir oder meines Gleichen, ruhig gelebt haben.

Jch will deswegen ſogleich einen hubſchen Jahr

gehalt fur ſie ausſetzen; aber wenn ihre Kinder

mich beerben wollen, ſo muß ich ſie erziehen.

Roſa, ich gebahr das arme Madchen mit
Kummer; ſie konnte teine Zuneigung gegen

eine Mutter fuhlen, die ſie alles deſſen, was

ſie liebte, beraubte. Jch fuhlte dieß ſogleich;

allein wiewohl ich mich bemuhte, ſie durch jede
Nachſicht an mich zu ketten, ſo war meine Lie—

be fur ſie doch nur bloß die Liebe der Pflicht,

und dieſe hat ſich auch nicht gemindert, und ſoll

ſich nie mindern. Meinen einzigen Troſt fur

die Zukunjt, werde ich in einer lieben, vortrefli—

chen Geſellſchafterinn finden, und ſo lange Sie

bey mir ſind, wird mir dieſer Troſt zu Theil
werden. Sie ſind mir theurer, als ich es ausdru—

cken kann; Siewerden mich nicht verlaſſen
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„Nie, nie!“ rief Roſa und fiel auf ihre Knie.

Baroneſſe Kalting. Nein, fur die
bin ich Burge.

Baroneſſe Marie. Nie iſt ein zu
langer Zeitraum fur Sie, liebe Roſa, bey ſo

einem Verſprechen. Mir iſt ſo eben etwas ein

gefallen.

Bar. Roſalie. Jch weiß, was mir
eingefallen iſt; wir werden zum Geſprach der

Stadt werden.

Bar. Maria. Deswegen wollen wir ſie
verlaſſen.

Baroninn Panzer befahl ſogleich, daß
ihre Leute ſich reiſefertig machen ſollten, Baro—

neſſe Kalting that daſſelbe. Um 12 Ühr ver

ließ die Baroninn mit Roſſa in ihrer Kutſche

die Stadt. Die gute Frau Bluthgen fuhr
mit in des Doktors Kutſche, und da ſie Poſt
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pfeide genommen hatten, ſo erreichten ſie den

dritten Tag Mittags den Wittwenſitz.

Glucklicher als ſie hoffen konnte, waren Ro—

ſans Bemuhungen, die Gedanken der Baroninn

Panzer ven Leonorens Auffuhrung wah—
rend der Reiſe abzulenken. Gliucklicher weiſe

hatte ſie Anekdoten vorrathig, die die Zuhore—

rinn nicht ermuden konnten. Jede Erinnerung

an den Oberſten Frank, jeder Brief, den er
geſchrieben hatte, der kleinſte Umſtand der ihn

anging, war intereſſant. Und wiewohl es ihr
Wunſch war, es ſtets zu vermeiden, auf Eb—

lauchs zu kommen, ſo waren doch ſeine fruhern

Schickſale ſo mit ihrer eignen Geſchichte ver—

webt, daß ſie weder vor noch ruckwarts konnte,

ohne ſeine und ſeiner Mutter Geſchichte mit ein—

zumiſchen.

„Liebes Kind,“ rief die Baroninn Pan
zer erſtaunt, „mas erzahlen Sie mir da?
Uebt ſich Jhre erfinderiſche Einbildungkraft nicht

ein wenig?““



Efind ſſchies v'ederhohlte Roſa und

Baroninn P. Das ſcheinet mir alles
ſo außerordentlich und unwahrſcheinlich, daß

ich kaum glauben kann, daß Sie von wirklichen

Thatſachen reden. Die Mutter dieſes jungen

Mannes noch beym Leben, errettet aus Rauber—

handen, ſo lange eine Einſiedlerinn in Wirtem—

berg! Mein Vater, der verſtorbene Graf Wu

ſtermark, mein Gemahl, Varon Panzer,
und ich, waren ſo glucklich, die Retter dieſer

damahls ſo unglucklichen Frau zu ſeyn.

Roſa. Sie gnadige Frau? Guter Gott,
Aber Sie ſtehen wirklich, ſo oder anders, mit

allen guten Menſchen in Verbindung, und ſind
bey allen guten Handlungen, handelnde Perſon.

Bar. P. Nicht ſo ganz in Allen, liebe
Roſa! Aber dieß iſt ein Vergnugen, worauf
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ich gar nie gerechnet hatte, und ich danke Jh

nen ſehr fur die Nachricht. Jetzt bin ich wirk—

lich fur den Ausgang des Prozeſſes intereſſirt.

Als die Kutſche vor dem Wittwenhauſe vor

fuhr, erwartete die Baroninn Panzer, daß
Graf Wuſtermark, wie ſonſt immer, parat

ſeyn wurde, ſie zu bewillkommen, weil der Vor

reiter angekommen ſeyn mußte,z den ſie, um ih

re Rukkehr anzumelden, abgeſchickt hatte. Al—

lein ehe ſie Zeit hatte, ihre Verwunderung aus—

zudrucken, daß er ſie nicht bewillkommte, ſah

ſie ihre eignen an ihn adreſſirten Briefe unerof—

net auf ſeinen Tiſche liegen, die ihr bewieſen,

daß er den Witwenſitz verlaſſen hatte.

Frau Bluthgen, die in dem Augenblicke,

da ſie aus dem Wagen ſtieg, ſich erkundigte,

was der gute Graf Wuſtermark mache, ſagte:
Sehn Sie, gnadige Frau Baroninn! gab ich

Jhnen nicht den Rath, nach Wuſtermark zu
fahren?



Bar. Chy, ſicher iſt mein Onkel noch nicht

dort angekommen.

Fr. Bl. Wahrhaftig, Fr. Baroninn, er
iſt angekommen.

Bar. Und meine Niece?

Fr. Bl. Auch ſie.

Bar. Und Fraulein v. Droßel?

Fr. Bl. Ey! wie konnen Sie das be
zweifeln! Sie wiſſen, die iſt immer der Schat

ten von der Conteſſe Alban.“

Baroninn P anzer erſtaunte. Nach ihrer
Berechnung war dieß der Tag des großen Bal—

les, welcher die Feſtlichkeiten der Hochzeit be

ſchließen ſollte.

Sie klingelte nach der Haushalterinn, al—

lein da dieſe blos wußte, daß die Hochzeit nicht

vor ſich gegangen ware, ſo iſt es nicht undien—
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lich, daß der Leſer beſſer berichtet werde. Die

Geſchichte war folgende.

Hr. Falk. Sachwalter des Barons von
Erd ſchwamm, erbte von ſeinem Onkel zo00

Thaler, und eine Menge fetter Klienten; er be

ſaß alſo Vermogen und Reputation.

Hingegen Hr. Krahe, Sachwalter der
Grafinn Sternberg, hatte nicht mehr Rocke

als Rucken, und beyde ziemlich bloß. Er fing
klein an, halſ ſich per fas et nafas hoher, bis

zu zwey Nocken, bis er endlich zu Vermogen
und Reputation kam. Der ganze Adel gab ihm

zu thun. Jn der Sache Sternbergs contra
Erdſchwamm hatte Hr. Krahe viele Punk
tezu verheimlichen; ſchwatzte mit gelaufi—
ger Zunge, allein brachte keines von den Do

kumenten hervor, die Hr. Falk forderte. Die

ſer hatte viele Punkte aus find ig zu machen—

und ſchwatzte ganz und gar nicht.



Das war ein unglucklicher Morgen, der
zwey unangenehme Expreſſen auf Ludwigsburge

fuhrte; den einen fur die ſchone Grafinn ſelbſt, den

andern fur Hrn. Bar. Erdſchwamm, in der
ſelbſteignen Perſon des Hrn. Fale, deſſen Ver

dacht auf falſche Munze ihn ſo behutſam, auf—

merkſam und mißtrauiſch machte, daß er eine

Abſchrift von des Grafen ausgeſtellter Entſa—

gungsakte Sternbergſchen Guter und Wukden,

fur die ſein Klient im Begriff war 80,000 Gul—

den zu bezahlen, beſorgt hatte. Und weil die
Abgebung des Grafenſtandes in den nachſten 14

Tagen beſtimmt war, nachdem die Geſetzmaſig—

keit ſeines Neffen bewieſen ſeyn wurde, und weil

dieß jetzt geſchehen war, ſo hatte Hr. Falk

die ſchtliellſte Art ergrifſen, dem Hrn. Bar.
Erdſchwamm, die ganze Sache zu hinter—

bringen.

Wer je einen hungrigen Lowen geſehen hat,

kann ſich von Erd ſchwamms Gemuthsſtim—

mung bey dieſer Entdeckung eine kleine Vorſtel—

6
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lung machen. Aber nichts war ſein Zorn gegen

die Wuth der ſchonen Grafinn, als er ſo frech

war, mit lauter Stimme uber dieſen Handel

mit ihr zu proponiren.

Die Grafinn Sternberg hatte wirklich
einen Erpreſſen erhalten, der ſie eben in keine

ſanftere Stimmung verſetzen konnte.

Admiral St ulpner war, ungeachtet der
wackerſten Verſuche und Bemuhungen von Sei—

ten ihrer Freunde, das Ungluck abzuwenden,

am kaiſerlichen Hofe geweſen, wo er keinen gro

ßen Mann bemuhte, ihn vorzuſtellen. Seine
Komplimente hatte er mit Waffen gemacht, und

ſeine Verdienſte waren ſeine Gonner. Er zeigte

ſich freymuthig da, wo dieſe etwas galten; for—

derte eine Audienz, und erzahlte ganz ſchlicht,

aber ſo gefuhlvoll und wahr, daß die Penſion,
welche ſur die ſchone Grafinn beſtimmt war, fur

einen andern und hoffentlich wurdigern Zweck

aufbewahret ward. Zu den Freundinn der Gra

finn Sternberg ward die Anzeige geſchickt,
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daß ihr ihre fernere Gegenwart eilaſſen wurde,

und ein Billet vom Miniſter', mit zaehoriger

Delikateſſe ausgefertigt, um des Grafen Reſigna

tion auf ſeinen Reichsgrafenſtand zu verlangen.

Mitten unter dieſen Krankungen war es fur

die Graſinn Sternberg ſehr hart, die Qua—
len der Zukunft voraus zu ſchmecken, indem ei

ner von ihren eignen ſchwarzen Hollenhunden ſich

losgeriſſen hatte, um ſie zu martern und ihr Vor

wurfe zu machen. Dieß war zu viel, und Ba—

ron Erd ſchwamm, der die Unermeßlichkeit

ihrer Leiden nicht kannte, und ſich einbildete,

daß es ſeine eignen Vorwurfe waren, die das

Geſicht eines Engels in das einer ſchaumenden

Furie verwandelten, erblaßte.

HBatr. Erdſchwamm. (mit einem et—
was gelindern Tone.) Wer ſollte glau—
ben, Grafinn, daß ſie mich ſo verratheriſch

verlaſſen wurden, m ich der ſo treu Jhrem Jn

tereſſe ergeben war, der ſeinen guten Nahmen
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auf's Spiel ſetzte, ſeine Reputation Preiß gab;
der

Grafinn St. Der das bubiſche Billet
ſchrieb, das ein gerechtes Verhangniß in meine

Hande ſpielte. Hier zeigte ſie ihm ſein eigen

handiges Anerbieten an Eblauchs, welches er

Charlotten, und dieſe ihrer Mutter, und
dieſe wieder der Grafinn eingehandigt hatte.

Baron Erdſchwamm knirſchte mit den Zah—

nen; große Schweißtropfen ſtanden auf ſeiner

Stirn.

Unterdeſſen zog ſie ſeine Bubenſtucke durch

ſein ganzes Leben hervor, von dem Anfange ſei

ner betrugvollen Laufbahn an, bis zu dieſem
Augenblicke, und bemerkte vorzuglich mit ge—

laufiger Zunge, treuem Gedachtniſſe und beiſ

ſendem Witze die dienſtfertige Nachricht, die er

in Hinſicht der Gattinn des verſtorbenen Gra
fen mitgebiacht, und die Briefe die er an Eb—

lauchs geſchrieben hatte, als die beyden Haupt
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epochen ſeines Lebens. Und da ſie ſich entſern—

te, blieb der arme Bar. Erdſchwamm mit
aufgeriſſenen Augen, niederhängender Unterlip—

pe, und bebenden Gliedern, zuruck, ohne ſich

ruhren zu konnen. Jn dieſer Lage fanden ihn

Mad. Schwalbe und Baroneſſe Charlotte

Erdſchwamm.

Mad. Schw. Was, um Godtteswillen,
geht mit' dem Hrn. Baron vor? Nicht wahr,

Sie ſind nicht wohl?

Charlotte. Herr Je! Mad. Schwal—
be! Sie haben doch immer narriſches Zeug im

Kopſe.

Bar. Erdſch. Charlotte! du mußt
Anſtalten machen, das Schloß zu verlaſſen; du

biſt mit genauer Noth dem Verderben entgan—

gen, und hatte nicht mein Freund, Herr Falt

gethan
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Charl. Herr Je! Onkel! ich bin verſi—

chert daß der ein ſehr verdrießlicher, trodein—

der alter Kerl iſt; der kann nichts Gutes zu

Stande gebracht haben.

Bar. Erdſch. Charlotte! du dorſſt
den Sohn aus dem Sternberg iſchen Haue

nicht heyrathen.

Charlotte. Nicht heyrathen? den Graf

Louis nicht heyrathen? Wie? nach ſolchen
Anſtalten? nachdem wir die halbe Welt zur Hoch

zeit invitirt haben? nachdem wir den armen

BPar. Panzer ſo eiferſichtig gemacht haben?

nicht heyrathen?

Bar. Erd ſch. Nein, nicht heyrathen!
Mach' deine Sachen reiſefertig, oder verlaß

mit mir das Schloß ohne ſie.

Mad. Sch w. Fur meine Perſon, wie—
wohl das Schloß artig genug iſt, ja wiewohl
es ſehr artig iſt, hier ſind ſolche kurioſe Dinge

paſſixt, daß es mir nicht leid thun wird



Charl. Jhnen wird es nicht leid thun,
Madam. Nun, das iſt zu arg; ſagen Sie

mir nur, wer denkt den an Jhr Leidthun?
Mein Onkel fragt Sie ja nicht um Rath.

Mad. Schw. Nu, nu, argern Sie ſich
nur nicht uber mich, Sie liebes, ungefalliges

Madchen! denn ich bilde mir ein, Sie werden
Geſchafte genug von großerer Erheblichkeit be—
kommen.

Bar. Erdſch. Jch ſage, wir wollen ſo
gleich abreiſen.

Charl. Abreiſen, Onkel? Ach, ich wun—
ſche den Falk an den Galgen. Jch kann nicht

abreiſen, und nicht zurucktreten. Graf Louis

und ich, ſind ſo gut wie Mann und Weib mit
einander umgegangen, ſo lange ich auf dem

Lande bin.

Mad. Sch w. Stt! ſt! nicht ſo laut!
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Bar. Erdſch. Was ſagt die Meerkatze?

Charl. Nein, Madam! ich werde nicht
J ſchweigen, auch braucht mein Onkel nicht boſe

zu ſeyn; den; Graf Louis iſt ein Mann von
Ehre, und wir ſind mit einander verbunden.

Bar. Erdſch. Wird er dich ohne mein

Geld heyrathen?

Charl. Herr Je! Onkel! glauben Sie
denn, daß ich ihn ſo kuribs fragen werde?

Mad. Schw. Ja, Hr. Bar. Erd—
ſchwamm, das ware in der That eine kurioſe

Frage.

eih ſr

Charl. Cihr fallen viele Stellen
aus Romanen ein; ſie wirft ſich in
die Bruſt.) Und doch, Hr. Onlkel! mein
Herz und meine Ehre ſind in meiner eignen Ge

walt; das erſtere habe ich hingegeben, und die
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letztere verpfandet. Und ſo, Hr. Onkel! wie

wohl es mir ſchrecklich leid thun ſollte, Sie zu

beleidigen, muß ich Jhnen ſagen: ich werde

mein Verſprechen halten.

Bar. Erdſchw. Du wirſt?

Charl. Gewiß.

Bar. Erdſchw. Nun, bey meiner See
le! ſo wirſt du eben ſo gewiß verhungern.

Charl. Grauſamer Onkel! Unglucklicher

Louis! Verlorne Charlotte!

Und ſo hielt die bedrangte Schone ihr Schnupf

tuch vor die Augen, eilte zur Thur hinaus, und

ging im Kurzen, mit ihrem Liebhaber am Arme,

unten vor dem Fenſter vorbey.

Mad. Schw. Armes Madchen! Sie
muſſen ſich nicht wundern, Hr. Baron! Sie
tonnen glauben, ihr Herz wird auf und zuſam

8
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mengeſchnurt, ſo wie Sie Jhre Geldbeutel auf

oder zuthun. Sie iſt verliebt, aber, mein
Gott, Baron! was giebts denn?

Schleichende Uebel hatten, ſchon ehe Mad.

Schalbe das Erdſchwammſche Schloß verließ,

angefangen große Riſſe in der feſten Stimmung

des Charakters des Bar. Erd ſchwamm zu
machen. Die innern abwechſelnden Kampfe

zwiſchen Zorn, Kummer, Wuth und Furcht

uberwaltigten ihn auf ein Mahl. Er ward in
Geſichte ſchwarz, und dann brach ihm ein ſtar—

ker Schweiß aus Man brachte ihn, auf Ge—
heiß der Mad. Schwalbe, in ſein Bette;

er bekam Magentrampfe, und glaubte, dieß

wurde ſein Letztes ſeyn.

Neuigkeiten dieſer Art, ſie mogen nun gut

oder boſe ſeyn, eirculiren mit erſtaunender

Schnelligleit. Grafinn Sternberg wollte
nicht ſo geſallig ſeyn, in ſein Zimmer zu gehen;

aber ſie horte von zwey Doktoren, die man



hatte kommen laſſen, daß es zweifelhaft ware,

ob er den Motgen erleben wurde.

Graf und Grafinn Sternberg waren
jetzt von Drangſalen, ſfaſt zu Boden gedruckt,

indem die Glaubiger von Beyden ſehr zahlreich

und ſehr ungeduldig waren. Der Graf ſah ſich

nun in einigen Tagen zu den ſchlichten Namen

Eblauchs herabgeſetzt mit keinem andern
Schatze, als ſeiner ſchonen Frau, die in ihrem

bluhenden 25ſten Jahre geweſen war, und

alles Jntereſſe ver loren hatte. Die Aus
ſichten in den Schuldthurm, oder zum Aus—

wandern waren beyde gleich ſchrecklich, und es

war daher ein ſehr naturlicher Einfall der Gra

finn, daß Baron Erd ſchwamms Geld, weil

er gewiß ſterben wurde, ihnen außerordentliche

Beruhigung verſchaffen tonnte. Sie gab deß

halb ihrem Sohne eine Rolle auf, und Graf
Louis ließ, bey den haufigen und furchterli-

chen Anfallen des Bar. Erd ſchwamm ſeine

geliebte Charlotte nicht einen Augenblick aus

dem Geſichte.
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Grafinn Sternberg hatte um ſo beſſer
Gelegenheit, ihre großen Angelegenheiten in

Ordnung zu bringen, weil Mad. Schwalbe,

da ſie ſah, daß ſich niemand um den kranken
Mann bekummerte, durch deſſen Tod ſie aufs

wenigſte ihren Jahrgehalt einbußen mußte,

nicht von dem Krankenbette wegkam, und des

Doktors Vorſchriften mit ſollchem Eifer und
ſolcher Gewiſſenhaftigkeit befolgte, daß den fol

genden Morgen bey Tagesanbruch, da man er

wartete, daß Bar. Erdſchwamm ein kalter
Leichnam ſeyn wurde, ihn der Paroxyſmus ver

laſſen hatte, und er der Mad. Sch walbe fur das

Leben das ſie ihm erhalten hatte, dankbar die Han

de druckte. Ob Bar. Erd ſchwam m gleich nicht

nach Charlotten fragte, ſo hielt es doch Mad.

Schwalbe jetzt, da er beſſer und ihr Jahrge
halt geſichert war, fur gut, es dem lieben,

ungefaälligen Madchen wiſſen zu laſſen.
Aber, ſiehe da! ihr Zimmer war leer, ihre Klei

der weg, und ihre Kammerjungfer klagte, daß

ſich die Baroneſſe habe entfuhren laſſen, ohne

ſie zu ihrer Vertrauten zu machen.



Der Haushofmeiſter ſagte zur Zofe, ſie durfte

ſich das nicht ſo zu Herzen nehmen; es waren

ſchon viele Entfuhrungen vorgegangen, ohne
daß die Kammermadchen darum gewußt hatten;

denn fur's Erſte ware Mad. Kotzer ein pfiffia

ger, alter Teufel

Mad. Schw. Alt, Hr. Haushofmel
ſter? Jch glaube keinesweges, daß Mad. Ko—
tzer alt ſeyn kann, wiewohl ſie in jeder andern

Ruckſicht ſchlecht genuijg iſt.
J

Der Haushofmeiſter nikte ſein Ja, und

fuhr fort: Mad. Kotzer alſo, die junge
Mado: Kotz er, wenn ſte es denn ſo haben

wollen, reiſte vorigen Abend um 7 Uhr ab,

und Mad. Roſette nebſt den jungen Damen

ſollten ihre Geſellſchaft einen Theil des Weges

genießen; aber, die armen Madchen! ihre Ge

ſichter werden nie wieder hier geſehen werden,

und wie der Teuſel die Grafinn, den Grafen

Louis, den Major und Mad, Morgenthau



weggefuhrt hat, kann ich gar nicht begreifen,
weil keiner von den Bedienten ſie gehort hat,

aber fort ſind ſie ale. Was mich anbelangt, ich

habe mir ein hubſches anſtandiges Summchen er

ſpart, und ſo die Bedienten alle, daß wir ein
paar Jahre Lohn nicht auſehen, aber die Frau—

enzimmer

J

J—

Mad. Schw. Birn ich nicht eine Tho
rinn, all das Geſchwatz mit anzuhoren! Jch

will wetten, es iſt kein einziges Wort wahr,

ich will ſogleich zur Grafinn Sternberg gehen.“

Geſagt, gethan; allein die Sachen verhiel—

ten ſich wirklich ſo, wie, ſie der Hr. Haushof—

meiſter gemeldet hatte. Dieß war der Abend
J

J vor dem beabſichtigten Hochzeittage, als Koche,

J

Zuckerbecker, Tapezier, Schneider, Lainpenleu—

te und alle andere Handwerker und Kunſtler die

ihre Arbeit frohlich vollenden ſollten. Doch

kaum horten ſie, daß es keine Hochzeit, und



auch kein Geld ſetzen wurde, als ſie anfingen,

ziemlich laut und unhoflich zu werden.

Was konnte in dieſem Falle die arme Mad.

Schwalbe thun? Bar. Erd ſchwam m lag
noch immer, obgleich außer Gefahr, in einem
Zuſtande, der es unmoglich machte, die Lage

der Sachen ihm zu entdecken. Zwar der Geiſt
liche Hr. Lipſius, der eine Specialerlaubniß

in der Taſche hatte, das junge Paar zu kopu—

liren, blieb in dem Schloße, aus einer Urſache

welche oft die Verſchwender ſparſam macht: er

hatte kein Geld die Reiſekoſten fur ſich und ſei—

ner Frau zu beſtreiten, und alles, was er ſagen

konnte; die Leüte zu beruhigen, ward mit Spott

und Hohngelachter auſfgenommen. Bey dieſer

Noth gab Conteſſe Louiſe den Rath, zum
Bar. Panzer und Grafen Wuſtermark zu
ſchicken, und um ihren Beyſtand zu bitten, die

denn auch den Nothſchuß nicht guruckwieſen.

Und ſo kam es denn dahin, daß durch des Letztern

Geld und desErſtern großmuthige Verſprechnngen

die Leute auf Ludwigsburg aus einander gingen.
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Die Hochzeit, die Maskeraden und Balle

waren folglich zu Waſſer geworden, und Graf
Wuſtermark fuhrte ſeine zwey Prinzeſſinnen

nach Wuſtermark, von wo er Willens war,
der Baroneſſe Panzer zu ſchreiben.

5

Das Reſultat dieſer Geſchichte, die ſie vom

Haushofmeiſter horten, ſetzte die Baroninn

Panzer und Roſa'n in kein geringes Er—
ſtaunen. Da die Letztere hinauf ging, um ſich

anders anzukleiden, folgte ihr FrauBraun nach.

Frau Braun. Cin einem Tonozwi—
ſchen Heulen und Keifen) O jerum,

Manſell Roſa! Sie ſehn, meine Leiden hae
ben kein Ende; eine Noth nach der andern; o

mein Gott, was ich fut ein ungluckſeliges

Weib bin! Was mir die Leonore fur einen
Spuck macht! Jch hatte meine ganze Hofnung

auf ſte geſetzt, Und denken Sie nur, mein
Mann, das dumme Schaf, lauft auch Knall
und Fall fort. Wer hatte denn glauben ſollen,



daß die narriſche Leonore mich auf ſo eined

grauſame Art zu Grunde richten wurde.

Roſarns Seele war durch die Begebenhei—

ten, die ſo ſchnell auf einander folgten, ſo be—

ſchafftigt geweſen, daß nach ihrer erſtern Ver—

wunderung, daß Joh ann nicht beym D.
Schroer geweſen ware, ſie nicht wieder an

den armen Schelm gedacht hatte.

Roſa. Armer Braun! Wirklich, Hann
chen, ich bin ganz unruhig uber ihn. Jch
hofſſte, beym Doktor Schroer von ihm zu

horen.

Frau Braun. Mein Gott, Manmfell
Roſa, was hatte er denn bey dem machen ſol—

len? (ſieht zum Fenſter hinaus) Aber,
mein Himmel! wer kommt denn dort gewakelt!

Nun da wilt ich doch gleich ſterben, wenn es

nicht meine alte Madam iſt, die Mad. Sch wal

be. Was in aller Welt hat nur die in unſre
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Gegend gebracht? Ja, jetzt iſt ſie in ihrem

Elemente, hohe Federn, eine lange Schleppe
und einen ſtatioſen Bedienten hinter ſich mit

dem Pareſolle. Meine Gute, ſie wackelt, wie

eine Gans und ſieht abſcheulich vornehm aus.

Jch muß gehen und mit ihr ſprechen, und ſie

in die Bedientenſtube nothigen.

Die Brauninn lief fort, und Mad.
Schwalbe machte Roſa'n eine Menge Ver—
beuaungen mit dem Kopfe und kleine fluchti

ge Knixe, um anzudeuten, ſie kame ihr einen

Beſuch zu machen. Roſa gieng hinunter,
um die Baroninn Panzer zu benachrichtigen,
und Zenge von der Aergerniß der armen Brau—

ninn zu ſeyn, deren vertraute Anrede mit der

zuruckſcheuchendſten Kalte, und die Einladung

in die Bedientenſtube gar n icht beantwortet

ward.

Die Dame war ſo mit Putz uberfaden,
daß es wirklich ausſah, als ob ſie jeden Au



genblick zu Boden ſinken wollte. Sie ward

in ein Zimmer gefuhrt, wo die Baroninn Pan

zer mit Roſa ſaß.

Roſa ſtand auf, um ſie der Baroninn vor
zuſtellen; allein Mad. Schwalbe war Wil—
lens, ſich ſelbſt vorzuſtellen, und machte ei

nen leichten Knix, und unterthanige Dienerinn.

Dann warf ſie ſich auf ein Soſa, zog ihren
Handſchuh aus, und zeigte einen weißen
Arm, geſchmuckt mit Armbandern von Per

len, und Finger voller Ringe mit achten Di—

amanten, ſtatt der ehedem falſchen. Dieſe

ſchone Hand ſtreckte ſie gegen Roſa aus.

S—
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Mad. Schw. Wie befinden Sie ſich l4t.

denn, meine Beſte?. O ich freue mich außeror— g

ilueg
 dentlich, Sie zu ſehen, wie Sie aus dieſem ziem— j ga

vatlich weiten Spatziergange abnehmen konnen, der

L
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ermudet hat; Wahrhaftig, Als4

ich hatte fahren konnen, aber es iſt mir um Mo n
tion zu thun, ich will gern in Schweiß kommen.“ I—
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Roſa errothete uber die ſchone Bekannt

ſchaft.

Mad. Schw. Nun, ich glaube, Sie
haben gehort, wie es weiter mit uns gegan—

gen iſt?

Roſa. Nein; ich habe blos gehort, daß
die Heyrath abgebrochen worden iſt.

Mad. Schw. Wie? Sie wiſſen alſo nicht,
daß ſie alle fort ſind, bis auf den armen
Er dſchwama, und mich, und den kleinen

Schwindelmacher, den Pfarrer Lipſius und
ſein albernes Weib?

9

Baroninn Panzer. Alle fort?

Mad. Schw. (die Achſeln zuckend)
JZa wohl, ja wohl das ſchandliche Weib, die

Kotzer, die iſt auch ſchön angekommen, Sie

muſſen von ihr gehort haben.
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Roſa wollte ſprechen, unterdruckte jedoch

ihre Frage. Baroninn Panzer ſagte: ſie wa—

ren ſogleich von der Reiſe zuruck gekommen,

und wußten, weil ſie den Grafen Wuſter—

mark verfehlt hätten, der einen ganz andern

Weg genommen hatte, gar nichts von der Ur—

ſache, die die glanzenden Zuruſtungen ihres

Nachbars vereitelt hatte.

Mad. Schwalbe bat die Baroninn P.
um Verzeihung, denn in ihrer ſehr kritiſchen

Lage konnte ihr Geiſt ſich nicht ſogleich ſammeln,

und der arme Bar. Er dſchwamm ware auch

noch immer ſehr krank, aber die Sache ſtande

folgender Geſtalt:? Die Sternberge,
ſo erzahlte ſie mit gelaufiger Zunge, haben
ſich ſchlechter Handlungen ſchuldig gemacht, in

die ſie den armen Erdſchwamm verwickelten.

Ob er ſchuldig und ſtrafbar ſey, oder nicht, da

von iſt gegenwartig nicht die Rede. Aber ſie

hatten es in der That darauf angelegt, ihn um

ro, ooo Gulden zu prellen. Da ſie in eben den
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Augenblicke entdeckt wurden, ſo nahmen ſie Poſt

pferde um ins Ausland zu gehen, und auch die

Baroneſſe Erdſchwamm ließ ſich uberreden,

ſie zu begleiten. Und ſo ſind ſie Alle fort.

Roſa. Mein Gott! und die jungen Da
men? ſind ſie auch mit ins Ausland gegangen?

Mad. Schw. O nein; das ſchandliche
Weib, die Kotzer, iſt zu ihrem Mann gereiſt,
und hat ſie mit ſich genommen.

Ro ſa. Sie iſt wirklich zu ihrem Manne
zuuuckgekehrt? J

Mad. Schw. Wirklich! Wohin ſollte ſie
denn ſonſt gehen, nachdem ſie der fremde Kerl

um ihre Juwelen geprellt hat?

Kerl! erwiederte Rofa betroffen, und be
ſann ſich, daß Eblauchs, ſo ſchlecht er auch

ware, doch Mariens Sohn ſey.
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Mad. Schw. Ja, ja, Kerl. Wie
Sie roth werden, meine Beſte! Wie? Sie
werden doch einen gemeinen Windbeutel, einen

Betruger nicht vertheidigen wollen? Der ver
dient, wenn ſie ihn kriegen, den Galgen, wenn

es gleich die delikate feine Mad. Kotzer affi
ziren wurde.

Roſa. (w ird blaß.) Das hoffe ich nicht,

ſeiner Mutter wegen. Was hat er gethan?
Doch, was ich bereits weiß, iſt arg' genug.

Baroninn P. Kennen Sie ſeine Mut

ter, Roſa?

Ro ſa weinte.

Mad. Schw. Eine Mutter? Von der
habe ich nie etwas gehort. Sein Vater war,

glaube ich, urſprunglich ein Advokat.

Noſa. Von wem ſprechen Sie denn?

Mad. Schw. J nun, von Loſcher;
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einen Vetter der fogenannten Grafinn Stern

berg, deſſen Vater ihm alle Familien-Ge—
heimniſſe des Sternbergiſchen Hauſes, und,
wie ich befurchte, auch einige von dem armen

Erdſchwamm hinterlaſſen hat. Der hatte
ſich nun an die Mad. Kotzer gehangen, und

ſich fur den charmanten jungen Mann, fur

den Heinr. Fink ausgegeben, den Bar.
Erdſchwamm mit Jhrem Gonner nach Jn—
dien ſchickte, und der jetzt der erklarte Graf

von Sternberhgy iſt.

Roſa. (mit klopfendem Herzen,
gluhender Wange, uud Thranen im
Auge zitternd) Und wie erfuhren Sie
alles dieß?

Mad. Schw. Wie ich es erfuhr? J
nun von jedermann, und was jedermann
ſagt, muß wahr ſeyn. Aber wirklich, ich las

ſeine eignen Worte in dem Briefe, den Sie
ſelbſt in meine Hande gaben; darinn giebt er



145dem ſchandlichen Weibe den Rath, ſie ſolle ih

rem kleinen ſchmutzigen Manne treu bleiben,

und ſchickt ihr zugleich die Adreſſe, wo ſie ihren

Schmuck wieder bekommeu konnte, den er blos

verſetzt hatte, weil er ihn nicht verkaufen konnte.

Schlußlich meldet er ihr, daß er außer Landes

gegangen ſey, und ſie ſchwerlich je wieder et—

was von ihm erfahren wurde.

Rofa war uber und uber bewegt. GSie
band ihr ſchwarzes Halstuch los, ſtand auf, ſetz

te ſich nieder, ſchluchzte, ſah ſich nach einer

theilnehmenden Seele um, traf auf das ſanft

forſchende Auge der Baroninn Panzer, flog
in ihre Arme, und vergoß an ihrem Buſen eine

Fluth von Thianen.

Mad. Schw. Gutes Herze! das iſt zu
freundſchaftlich. Sie ſind voller Freuden uber

mein Gluck, und in Wahrheit: Sie haben Ur—

ſache dazu. Denn, damit Sie nicht wieder in

Verlegenheit wegen Jhres Unterhalts kommen,

K
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ſo will ich Sie zu meiner Geſellſchafterinn an

nehmen.

Baroninn Panzer. Wie? Sie wol—
len Roſarn zu Jhrer Geſellſchafterinn an
nehmen?

Mad. Schwalbe. Nicht wahr, Jhr Gna
den wundern ſich? Allein warum ſollte man
nicht, wenn man in eine glanzende Lage verſetzt

wird, Andre an ſeinem Glucke Theil nehmen

laſſen? Jhr Gnaden verſtehen mich.

Baroninn P. Sie thun meinem Scharf—
ſinne zu viel Ehre an. Allein Dem. Weißen—

born taugt ganz und gar nicht fur den Poſten,

den Sie vorgeſchlagen.

Mad. Schw. Glauben Jhr Gnaden?
Nun wahrhafſtig, ich bin Jhnen außerordentlich

verbunden. Jch glaube zwar, daß ſie eine et

was ſtolzere Seele hat, als eigentlich fur ihr



Herkommen paßt; aber ich bin ihr ſehr gewo

gen um deswillen.

Baroninn P. (Cveraächtlich) Ma—
dam, lich glaube, um das Beſte von Jhnen zu

glauben, daß Sie ſpaßen.

Mad. Schw. Nein, Jhr Gnaden, auf

Ehre, ich ſpaße nicht.

Roſa. (mit einem Lacheln, das
hundert Grazien fichtbar machte)
Meine gute Mad. Sch walbel ich weiß, Sie

ſpaßen nicht, und ich danke Jhnen herzlich.

Mad. Schw. Jch heiße Frau Baroninn

Er dſchwamm, Jhnen auftuwarten. Mein

Gott! (ſieht auf eine mit Brillanten
beſetzte Uhr.) ich wundre mich, daß mei—
ne Kutſche noch nicht kommt. Der arme Erd—

ſchwamm wird ſich wirklich nach mir ſehnen3

er weiß nicht, wohin ich gegangen bin; aber

K 2
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daran wird er ſich gewohnen muſſen. Sie ma

chen große Augen? Wahrhaftig, das ganze

Schloß laſſe ich niederreißen, und es ſchon, und

romantiſch wieder aufbauen, ſo wie die ganze

Lage da herum iſt. Doch, ich will Jhnen mei

ne romanhafte Geſchichte in ſechs Worten er

zahlen.

Die Kutſche der Baroninn Er d ſchwamm

waard angemeldet.

„Jch komme ſogleich. Nun alſo, meine
Beſte, Sie wiſſen, daß der arme Er d ſchwam m
todt krank war. Und well ich ſonſt mein bis

chen Jahrgehalt eingebußt hatte, und der arme

Mann von jebem Menſchen verlaſſen war, ſo

trug ich alle mogliche Sorgfalt fur ihn; dachte
jedoch nicht im Geringſten dar an, daß jede

Pille und jedes Trankchen, das ich ihm eingab,

mit Liebe verzuckert ware. Denn Sie wiſſen,

bey einem Manne mit Magenkrampfen und

Kolit tonnte man darauf am letzten fallen. Er



machte mir einen Heyrathsantrag, und ich (halt

ihren mit Goldflittern beſetzten Fä—
cher vor's Geſichte) willigte ein. Der
Schwindelmacher Lipſfius und ſein armes
nach einem hohern Range ſchmachtendes Weib

ſchamten ſich, ſich ſehen zu laſſen. Er hatte
einen Erlaubnißſchein in der Taſche, und fur

die Namen des Brautigams und der Braut
war noch Platz. Jch brachte den alten Falk

dahin, die Sache einzuleiten. Der Hr. Pfar

rer zogerte, aber Falk war von den Stern
bergen und der lieben ungefalligen Erd—
ſchwam m gemißhandelt worden, und der Hr.

Pfarrer brauchte ſo nothwendig Geld, daß wir

zum Ziele kamen. Der arme Erd ſchwamm

waard mit Kiſſen aufrecht erhalten, und ich kann

ſagen, er wollte vor Entzucken ſterben, wie—

wohl er von Rache ſchwatzte. Doch, er mochte

empfinden was er wollte; da er ſagte, er wur

deruhig ſterben, und ich wußte, ich ſollte
gläanzend leben, i nun, ſo befeſtigte ich mein

Gluck. Leben Sie wohl, Mademoiſelle!  Ê
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Jhr Gnaden, ich bin Jhre Unterthanigſte!

mein Wagen!:i

Baroninn P. Was fur ein Weib!

Roſa. (wieder in Freudenthränen
ausbrechend) O gnadige Frau! was fur

ein Mann!

Baroninn Pe Wer, meine Gute?

Rofa. Dieſer Freund meines erſten Wohl

thaters, dieſor Sohn der ſo lange unterdruckten

Marie, dieſer o.verzeihen Sie mir, und
bemitleiden Sie mich, iſt der Abgott des ar—

men Bettlermabchens.

Die Erklarungen, welche auf dieſes zartliche

Geſtandniß folgten, waren ſo beſchaffen, daß

ſie das Jntereſſe der Baroninn Panzer fur
Roſa noch mehr erhohten. Aber kein Schritt

konnte auf eine feine Art gethan werden, um

den Wiederruſ ihres Jrrthums entweder
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dem jungen Manne, oder ſeiner Mutter zu

hinterbringen.

Roſa jeigte ihrer Gonnerinn das Billet,

das ihr Marie geſchickt hatte, und es war
bekannt, daß Ludwinsburg jetzt das Eigenthum

dez rechtmaßigen Beſitzers ſeh. Die Bedienten

waren zwar noch nicht verſetzt; allein der Haus

hofmeiſter von Gorlsdorf war ſchon angekommen,

und hatte ſeine Funktion angetreten.

Der Nachmittag und welch ein Nach—

mittag war dieſer furKoſa! ward von der
Baroninn P. in ihrem Kabinette zugebracht,

indem ſie Briefe ſchrieb an den Grafen Wu

flermark an ihre Tochter, und an den D.
Rabe, welche letztern Briefe ſie in einem an
ihren Agenten in Hamburg einſchloß; desglei—

chen auch einen, den ſie aber gegen Roſa nicht

erwahnte, worin ſie Marien an ihre damah
lige Zuſammenkunft zu Florenz erinnerte, und

ſie und ihre Familie auf den Wittwenſitz einlud.

SJ
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Dann ſpatzierten ſie durch das Dorf, und be—

ſuhten jene wohlthatigen Anſtalten, die Ro

ſa's Seele mit Ehrfurcht fur den Charakter

der Baroninn erfullt hatten, ehe ſie ſie noch
perſonlich kannte.

O! rief Roſa, und ſeufzte, indem ſie die
fich verkurzenden Strahlen der untergehenden

Sonne, die die Thurme von Willhelmsburg
mit Purpur uberzog, mit den Augen verfolgte,

„o daß doch die ungluckliche Bewohnerinn je—

nes ehrwurdigen Gebaudes

Baroninn Panzer. Sie meynen die
Maitreſſe des Barons Panzer? Sie iſt fort,
ſie hat ihn verlaſſen. Und wiewohl es ſchien,

als ob er nichts nach ihr fragte, als ſie bey

ihm war: ſo ſagt mir doch meine Haushalte-

rinn, daß er ihr, wie ein Verzweiflungsevoller

dieſen Morgen nachgereiſt ſey. Es iſt eine
ſonderbare Geſchichte, die ſie mir erzahlt; er

gabe vor, er ſey auf den Gtafen Wuſter—



mark eiferſuchtig; und ſie ſagt wirklich, mei

nes Onkels Bedienter ſey oft hinuber auf das

Schloß gegangen; doch ich kenne meinen Onkel.

Roſa. Liebe Baroninn, auch ich. Welch
eine Rethe freudiger Uberraſchungen folgt auf

meine hingeſchwundenen Leiden, die ſo hinge

ſchwunden ſind, daß ich ſie faſt vergeſſen habt.

Graf Wuſtermark hat, welches ich nicht be
zweifle, ſie hinweg grenommen. O ſie war ſo

ein ſchones Madchen! und ihr Vater liebte ſie

ſo ſehr, und wiewohl er das nicht ſo merken

ließ, bewunderte ſie auch.

Baroninn Panzer. Jch wunſchte, ich
hatte des gewußt, ehe ich meinen Brief an den

Onkel fortſchickte; aber ich will mit der nachſten

Poſt ſchreiben. Jch kann vielleicht etwas fur

eine Familie thun, deren edeiſtes Glied durch

mich unglucklich ward.

Als Roſa eben zu Bette ging, fragte die

—au
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Brauninn ſie: Aber ſagen Sie mir, Mam
ſell Roschen, was halten Sie von der alten

Frou, der die Baroninn Panzer ſo gewogen

iſt? ea

Roſa. Von der Frau Bluthgen? o
ſie iſt ein ſeelengutes Geſchbpf.

Die Brauninn. Nun ich habe weiter
nicht viel an ihr auszuſetzen; nur ein Bischen

neugierig iſt! ſie. Sie fraate mich ſo vieles
uber Sie, daß ich ſo konfus ward, wie ich im

mer werde, wenn ich eine Sache geheim halten ſoll;

ſo daß ich ihr Jhre ganze jetzige Geſchichte in

dem Parke erzahlte, und, mein himmliſcher

Vater! ſchrie ſie nicht, als ob ſie jemand mit

einem Meſſer geſtochen hatte? Und als ich ihr

erzahlte, was ich fur eine Arbeit hatte, Sie
rein zu kriegen, und wie der arme Johann

Braun nun, er hatte ein gutes Herze,
das muß man ſagen, es nicht zulaſſen woll

te, daß wir das garſtige Mahl in Jhrer Seite



mit einem Scheuerwiſche abreiben ſollten, nun

wahrhaftig, ich dachte, ſie würde lant aufſchiey

en daruber, und das arme Weib, ſie ſagt, ſie

wollte Alles drum geben, das Muttermahl zu

ſehen; aber wie ich ſage, das iſt alles dummes

Zeug. Gute Nacht, Mamnmſell Roschen!

Eute Nacht.

Den folgenden Morgen rat Frau Blut h

gen mit der Fran Braun in's Zimmer, ehe

Ro ſa aufgeſtanden war.

Fr. Bluthgen. Wahrhaftig, Mamm
ſellchen! ich kann nicht ſagen, wie ſehr ich er
ſtaunt bin. Aber wenn Sie mir nur erlauben

wollten, das Mahl zu beſehen, das die qute
Frau an der Seite ihres Herzens ſah, ſo ſollen

Sie nicht wiſſen, wie ſehr Sie mir dienen wer—

den. Jch habe meine Augen die ganze Nacht

daruber nicht zugethan.“«

Roſa lachelte und errothete. Alle Fret

S
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heiten der Entbloßung der Modedamen vor den

Augen der Welt waren ihr ganzlich unbekannt.

Der Tyriſche Marmor war nicht glatter, als
ihr Buſen, und der Griechiſchen Venus ihrer

nicht ſchoner geformt. Die Sittſamkeit ſchlug

ihr ein weißes Tuch uber den Buſen, und nur

mit genauer Noth ließ ſie es zu, daß Frau Bluth

J J a.
gen mit der Brille auf der Naſe das blaue

ue MWahl unterfuchte, woruber ſich einſt ſchon die
Kuchenmagd des Oberſten Frank den Kopf zer—

J J brochen hatte.
R

n, 78 inne r F
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Die Unterſuchung der Frau Bluthgen
dauerte eine ungeheure lange Zeit; ihre Brille

lief oft an, ſie nahm ſie herunter, wiſchte ſie

ab, und ſetzte ſie oft wieder auf, ehe Roſa
verſchiedene Thranentropfen aus den Augen der

Beſichtigerinn auf ihrem Mahle unter dem Her

zen fuhlte.

Roſa. Was giebt's meine gute Frau Blut h

gen? Habe ich vielleicht auch ſo ein Mal, wie
D D



irgend eine Jhnen theure Perſon? Haben Sie

je ein Kind oder einen Entel mit ſo rinem Mah

le verloren?

Frau Bluthgen. Des Herrn Wille
geſchehe! (indem ſie ihre Augen und
Hande aufhob.)

Roſa. Amen!

Baroninn Panzer ſchrieb heute wieder an
den Grafen Wuſterm ark, und ekwiederte

auch der Baroninn Erd ſchwamm Viſite, oh

ne Roſa. Der Baroninn Erdſchwamm,
geweſene Mad. Schwalbe, Gehirn ward von

dieſer Ehre ganz wirblicht, obgleich die Baro

ninn nicht eigentlich kam, nin ſich ihr verbind

lich zu machen.

Louife, niedergeſchlagen und kleinmuthig,

odrang in Hrn. Lipſius, wieder nach B....

zuruck zu reiſen, als ihm Bar. Erdſchwamm
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fur die Kopulation 50 Rthl. und ſeiner Frau
einen ſchonen Diamantring gab. Allein der

arme Lipſius furchtete ſich wirklich, wieder
zuruckzureiſen, weil er gehofft hatte, einen Theil

von den 8o, ooo Gulden zu erſchnappen, und

ſein Verſprechen, gewiſſe Geldverbindlichkeiten
abzutragen, erfullen zu konnen. Batoninn

Panzer ſah den troſtloſen Kleinmuth der Gat—

tin, und den tiefen Truhſinn des Mannes.

Die VBaroninn Erdſchwamm hatte ihr den
Schluſſel zu Beyden gegeben, und die Baro—

ninn Panzer konnte nicht umhin, die elende
Lage des unglucklichen Paares zu fuhlen, das
erwarten mußte aus der Wohnung geworfen

zu werden, die Conteſſe Louiſe, ihrer Geburt
nach, als die Wohnung ihres Vaters betrachten
mußte. Mit Muhe unterdruckte ſie die Thra-
ne des Mitgefuhls, indeß die geweſene Mad.

Schwalbe ſich glucklich prleß, daß der junge

Graf, weil der arme Bax. Erdſchwamm, ihr
Mann, ſich ohne Lebensgefahr nicht ruhren

konnte, wiſſen mußte, ſie konne die Hand nicht

»t —6 6



bey des armen Erdſchwamms Gottloſigleit im

Spiele haben.

Endlich verließen, zerriſſen von innerer

Pein, Hr. Lipſius mit ſeiner Gattinn das
Zimmer.

Baroninn Er dſchwamm. Arme Ge—
ſchopfe! ich weiß nicht was aus ihnen werden

wird.

Baroninn Panzer, die wennſte nicht gern

hatte horen wollen, ob irgend etwas, das Cin

fluß auf Roſa hatte, an den Tag gekommen

ware, eben ſo wenig daran gedacht haben wur-

de,. die neugebackene Barohiun Erdſchwamm

zu beſuchen, als die vorige Beſitzerinn des

Schloſſes, empfahl ſich. Und Baroninn Erd—
ſchwamnm war vlel zu geſchaftia, die ihr er—

wieſene Ehre dem armen Erdſchamm zu melden,

als daß ſie hatte bemerken konnen, daß der Ba

roninn Panzer Wagen leer fortfuhr, und daß

ſie zu Fuße mit Lipſius und ſeiner Gattin fort
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ging. Baroninn Panzer meinte, die Sache der

Religion litte, wenn ein Die ner der Religion

zu Schande und Spott werden ſollte. Hr.

Lipſius ſollte dieß nicht werden. Er half der
Baroninn Panzer ſezt in den Wagen, ſie
fuhr fort, und das getroſtete Paar ging wieder

ins Schloß zuruck. Hurtig pakten ſie hierauf,
ihre Sachen zuſammen und begannen ihre Ruck—

reiſe, ohne zu furchten, daß ſie bey ihrer Ankunft

in Verlegenheit kommen mochte.

Die erſte Perſon, die die Baroninn Pan,
zer, nach ihrer Rucktehr von Ludwigsburg, ſah,

war Frau Bluthgen mit einem Schnupftuche,

das ſie um den Kopf gebunden hatte; ihre hoch—

rothen Backen waren mit einem lichten Purpur

uberzogen, und ihre Augen roth vom Weinen.

Baroninn  P. Meine gute Frau Blut h
gen, ſind Sie krank? was ſoll ich fur Sie

thun?
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Fr. Bl. Wahrhaftig, ich will Sie's ſa

gen, gnadige Frau! Sie muſſen mich nach

Hamburg ſchicken, ich will recht bald wieder zu

ruckkommen.

Baroninn P. Ey, was wollten Sie
bort machen?

Fr. Bl. Was weiß ichs? Aber ich muß
gehen.

Baroninn P. Aber bedenken ſie, liebe
Frau, ob ſie gleich noch munter und friſch ſind,

ſo ſind Sie doch zu alt, eine ſo weite Reiſe al

lein zu machen.

Fr. Bl. Jch kann nicht zu alt ſeyn, Gott
und meinen Freunden einen Dienſt zu thun.

Baroninn P. Aber worin denn?

Fr. Bl. Das kann ich nicht entdecken;
gnadige Frau Barvninn!

8
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Baroninn P. Eine ſehr ſonderbare

Grille! Wenn Sie es ſatt ſind, bey mir zu
bleiben, ſo gehen. Sie nach Hauſe.

Fr. Bl. Ach! gnadige Frau, Sie wiſſen
nicht, ich kann Tag und Nacht nicht ruhen,
deßhalb muß ich gehen, und wenn ich ſterben

ſollte.
ν

Baroninn pp. Gehen Sie, und be
ſchlafen Sie es.

Der Morgen kam, Fr. Bluthgen band noch

ein Schnupftuch um ihren Kopf. Ein noch
dunkler Purpur uberzog lhre Backen, ihre Au—

gen waren noch aufgelaufener, und ihre Grille,

ſo wie die Grillen der meiſten alten Weiber, hat

ten ſich durch Widerſtand noch mehr veiſtarkt.

Sie wollte gehen, und ging endlich, in Beglei

tung des Haushofmeiſters, mit dem Verſpre—

chen bald wieder zu kommen,

Ein ſehr großer intereſſanter Brief, der vom
Grafen Wuſtermartk aukam, beſchafftigte die Ba—
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roninn Panzer und Reſa'n einen ganzen Tag

lang mit Leſen und Beantworten.

Der Graf W. dedauerte das Betragen von
Leonoren, das eine genaue ſtille Beobaächtung ih
rer hellen Augenblicke ihn ſchon einigermaſſen

im voraus hatte erwarten laſſen. Er billigte den

Plan der Baroninn P. denn er ware uberzeugt, —5
daß ſelbſt alles edle Blut edler Ahnin, die

98

un  aSeele nicht veredeln konne! Sie Veraleichung n
bund Nebeneinanderſtell ing der beyden Jugend bit Fr.
wfreundinuen in dem Wittwenhauſe ware fur ihn i S
itreine herabſtimmende, beſchamende Lektion in

ꝑ

J

4

n
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Hinſicht auf angeborne Eigenſchaften geweſen, ſo 4
J

daß er glaubte, ſie wurde ihm Zeitlebens nutzen. J
E

Er aeſtand, daß er wirklich dem Bar. Panzet ſeine 4
I

Maitreſſe entzoten hatkke: dieſer Baron Panzer, Iuue—
T

der, wle Poeocurante, einer von jenen unmaßigin

Geiſtern war, denen nichts gefallen kann, was  o
ſie beſitzen, ware jetzt in der Gegend von Wu k rv

ſtermark bey dem Herrn v
5

erſt bey Franks eingefuhrt E

Polenz, der ihnzuen—
J

hatte, und drohte ſich

m
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und den ganzen Menſchengeſchlechte Verderben,

wenn er nicht einen Diamant, deſſen Glanz blos

der Beſitz verdunkelte, entdecken könnte. Aber,

d

fuhr Graf Wuſtermark fort,“ wenn er ſie je wie

der erhalt, ſo muß es als Braut aus meinen

v
Handen ſeyn, der ubrige Theil des Briefes ba

traf Roſa'n beſonders.

l Graf Alban erklarte ſogleich, da er nach

4 Wuſtermark kam, um den Grafen ſeine Aufwar

J 4

tung zu machen, ſeine Liebe zu Roſa'n, und bat

J um Erlaubniß ihr einen ehrenvollen Heyrathsan
7n trag zu tboun.

ül
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Graf Wuſtermark erſtaunte, nie hatte er ge
hort, daß ſein Neffe Roſa'n kenne, geſchweige

denn liebe. Er druckte ſich bey dieſer Gelegen

heit ſowohl gegen den Grafen Alban, als auch

uber Roſa mit einiger Harte aus. Um Roſa'n

von jeder Beſchuldigung zu befreyen, ward ein

Brief, von D. Schroer vorgezeigt, der

ver g

n 14

2



den Grafen Alban nicht blos mit Roſa's Lage,

ſondern auch mit ihren Geſinnungen bekannt

machte.

Und da Graf W. bereitwillig d ie Meinung

ſeines Neffen annahm, daß ihre Zuruckweiſung

ſeiner Liebe aus einer delikaten Achtung fur ſeine

Familie herruhrte, ſo ſchenkte er ihr ſeine Ach—

tung wieder, blieb jedoch in Verlegenheit in Hin

ſicht ſeines Neffen.

Conteſſe Alban billigte nach der erſten Ver
wunderung offenherzig ſeine Wahl, indeß Frau

lein Droßel, die bereits dafur geſorgt hatte, ihn

zu benachrichtigen, daß ihm ſein Onkel ein wahn

ſinniges Weib zugedacht hatte, mit Schrecken

und Exſtaunen nicht blos horte, daß derjenige

die bezaubernde Weißenborn anbete, der ſie ſekbſt

anbeten ſollte, ſondern auch, daß dieſe Weißen

born wirklich eben das kleine Bettlermadchen

ware, von der jedermann ſo viel gehort hatte,

und doch ſo wenig wiſſe.

*53
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Die arme getauſchte Droßel fiel bey dieſer

Gelegenheit in zweyerley Aufalle. Erſt ſchrie

ſie. ſtampfte mit den Fuſſen, kratzte und biß ſich

und jederman. Dann ſchwatzte ſie Allen vor,

wie enttetzlich ſo eine abſcheuliche Mariage das

Haus Wuſtermark entehre. Selbſt den Do

meſtiken fluſterte ſte zu, daß der Graf Alban ei

nen bettelhaften Baſtard aus dem Hauſe Frank,

zur tünftigen Grafinn von Wuſtermark machen

wolle.

Dieß Geheimniß war von der Art, daß es
alle Branchen des Hauſes aufbringen mußte, und

dem Grafen Wuſtermark wurden ſormliche Ge

genvorſtellungen von den Freunden aller jungen

unverheyratheten Frauenzimmer der ganzen Fa

milie wider eine ſo unerhorte Beſchimpfung ge

macht.

Waren die ſammtlichen Frauenzimmer! der

ganzen Landſchaft dem Grafen Wuſtermark vor

geſtellt worden, um fur ſeinen Erben eine Gat
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tinn auszuſuchen, ſo wurde doch die freye Wahl

ſeines Herzens auf Roſa'n gefallen ſeyn. Doch

um ſeine Familie und die Auſwieglerinn, das

Fraulein Droßel, zu beruhigen, zwang er
ſeinen Neffen daß Verſprechen ab, ihm einen

Monat Bedenukzeit zu laſſen, ehe erletwas in

der Sache vornehnie, und dann mieldete er die

nahern Umſtande der Baroninn Panzerſchrift

lich, und bat ſie um ihre ernſtliche Meynung

uber die Sache, die fur ſein Haus von ſo gro—
ßer Erheblichkeit ware. Nachdem Baroninn

Panzer den langen Brief ihres Onkels Ro
farn vorgeleſen hatte, fragte ſie: „Nun Ro

ſa? ich muß den Brief meinem Onkel beant—

worten; was ſoll ich ihm ſchreiben?“

Roſa. Schreiben Sie ihm, theuerſte Ba-
roninn, Alles, was die ehrſurchtsvollſte Dank

barkeit

iü.teBaron inn P. Aber was in Hinſicht
auf den ſchonſten jungen Mann? Was von Jh

rem Herzen?
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Roſa. (ſtark errothend.) O gnadi
ge Frau.

BaroninnP. Die Ach's und O's, liebe

Roſa, ſind in gewiſſen Fallen ubel angebrach—

te Einſchaltungen. Jch frage Sie noch Ein—

mahl: was ſagt Jhr Herz zum Grafen Alban
der ein ſchones Vermogen beſitzt, und die An

wartſchaft auf des Orafen: Wuſtermark
Guter.

Roſa. Jch verdiene keines von behden.

Baroninn P. Daruber durfen Sie nicht
entſcheiden; blos zu Jhrem Herzen wollte
ich ſprechen.

Roſa. Nun denn, meln Herz habt ich
ſchon eingebuſt.

Baroninn P. Und wunſchen Sle nichtz
es ſich wiedergeben zu laſſen?

Noſfa. O Nein!
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Baroninn P. Schon wieder o! Nun

gehen Sie in Jhr Kabinet, ſo wie ich in das

meinige. Schreiben Sie dem Grafen Wu—
ſtermark andere Sachen, z. B. Mariens

Geſchichte, die Sie ſo ſchon erzahlen, dieß

wird ihn ruhren; dann erzahlen Sie ihm die

Geſchichte unſrer Braut, der Baroninn Erd
ſchwamm, dieß wird, wenn je eine Sache es

vermag, ihn beluſtigen. Roſa, Sie merken
nicht, was mir ſehr einleuchtend iſt, daß des
Grafen Wuſtermark Sinn doch ganz dar

auf ſteht, Sie als Gattinn der Grafen Alban

zu ſehen, Roſa; ſein Sinn iſt edel, und in
jeder Ruckſicht gegen Gott und Menſchen gra—

de das, was jeder Stammvwater der erſten Fa—

milien eſeyn ſollte. Aber gehen Sie in Jhr

Kabinet, Ich ſoll deutlich ſeyn?

Roſa. Vuollig.

Baroninn P. Und Jhrt Herz haben
Sie wirklich ſchon eingebußt?
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Roſa ſagte duich ihr Etrorhen Ja.

Baroninn P. Und Sie wollen blos Gräa—
finn Sternberg werden? Gehenl Sie, die

geweſene Grtafinn St. hatte Sie es beſſer
lehren konnen.

Noch war lein Brief wedervon Marien,
noch von Eleonoren angekommen. Baro—
ninn Erdſchwamm ſtattete ihnen gewöhnlich

fluchtige Viſiten ab, wenn etwas neues auf

Ludwigsburg vorfiel. Baroneſſe Er d ſchwamm

hatte einen reuvollen Brief an den armen Ba
ron Erd ſchwamm geſchrieben, den er aber
nicht hatte offnen wollen. Der Haushofmei—

ſter und Kellner auf Ludwigsburg hatten An—

weiſumg erhalten, ſich fortzumachen. Da aber
die ubrigen Bedienten noch blieben, und noch

keine beſondere Verordnung wegen des armen

Erdſchwamms, der wieder in einem gefahr
lichen Zuſtande ware, ergangen ſey, ſo dachte

fie noch nicht an's Ausraumen. Endlich an ele
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nem Morgen ließ ſte ſich anmelden, als Roſa

eben ſich an ihre Harfe ſetzte, ehe noch Baro—

ninn Panzer ihr Schlafzimmer verlaſſen hatte.

Baroninn Erdſchwamm. Ach mei—
ne Theuerſte! wiſſen Sie denn, daß ich das

elendeſte Geſchopf unter der Sonne bin? ſelbſt

den armen Erd ſchwamm nicht ausgenommen.

Jch wurde meine Abſchiedskarte geſchickt haben,

aber ich habe tauſend Sachen zu erzahlen. Ge

ſtern Abend kamen ein halbes Dutzend Be—

diente nach Ludwigsburg; bey dieſen war ein

kleines haßliches Weibsbild, das den armen
Erdſchwamm ſchimpfte und laſterte, und

gar  dköhete; ihn auf einen Miſthaufen werfen
zu laſſen. Nun freylich verdient er das wohl

unter uns geſprochen denn er iſt ein ſchreck
lich gottloſer, alter Mann, aber man darf es

doch ſeiner tignen Ehre, wegen nicht leiden,

daß er ſo ſchlecht behandelt wird. IJch ſchickte

deßhalb ſeinen Kammerdiener, und das Kam

mermadchen, die ſo prachtig friſieren und ſchmin
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ken kann, herum, um fur jeden Preiß ein Lo

gis ausfindig zu machen, daß unſerm Range

angemeſſen ware. Aber konnen Sie es glau—

ben, meine Beſte? das dumme Volk in allen

Wirthshauſern innerhalb zwey Meilen in der

Runde weigerte ſich uns einzunehmen. Weil—

nun der Bedlente, der mit dem kleinen haßli—

chen Weibsbildbe kam, ſagte er ſey verſichert,

daß ſeine gnädige Frau nicht ihres argſten Fein

des Tod wollen wurde, und weil ich immer eine

Liebe fur den ſchonen interreſſanten Menſchen,

den rechtmahigen Grafen Sternberg gehabt

der auch weiß, daß ich an Bar. Erd—
ſchwamms Bosheit keinen Theil gehabt ha—

be, und weil es wirklich ſehr angenehm iſt,

wenn man ſieht, daß Recht doch Recht bleibt:

fo würde ich mich beruhigt haben. Aber der

arme Erdſchwamm iſt wirklich ſo hartnackig

als gottios, und wurde lieber geſtorben ſeyn,

um nur nicht die Mutter oder den Sohn von
dieſen Sternbergen vor ſich zu ſehen. Und
ſo, meine Beſte bedauere ich außerordentlich,
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daß ich Sie verlaſſen muß, ja ich bedauere es

ſchon halb, daß ich dieſen alten boſen Erd

ſchwamm geheyrathet habe. Jn greßen
Stadten fragt niemand nach dergleichen Din

gen, nach gottlos oder rechtſchaffen; wenn man

»Geld hat und alles mitmacht, ſo kann man,
ohne Unhelegenheit zu haben, ſo boſe ſeyn, als

man will. Aber hier auf dem Lande, wenn
man hort, wierdie Leute in einen Athem die Ba

roninn Panzer anbeten, und die Grafinn
Sternberg und meinen armen Baron Erd
fchwamm verwunſchen, da. fangt man

wirklich an, ſchlechte Leute gar nicht mehr

gzu achten. Und dann, wenn ich nicht Baro
roninn Er:d ſchwamm ware, ſo glaube ich ge—

wiß, Jhre Baroninn Panzer wurde mich
eingeladen haben, den Gommer bey Jhnen zu

bleiben, ſtatt herumzubetteln, daß man uns
in elenden Wirthshauſern auf nehmen ſoll.““

Baroninn Erdſchwamm weinte ſogar
beym Schluß ihrer Rede, und Roſa, die jetzt

ihre guten und boſen Seiten kannte, verſuchte
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es, ſie zu troſten, indem ſie ſie auf die vielen

Vortheile ihrer Lage verwieß.

Baroninn Erdſchwamm. (ſie un—
terbrechend) Alles nichte, meine Beſte!
Wahrhaftig, ich habe eine Menge ſchoner Klei—

J je der, die fur die lange Exbraut gemacht waren,

1 unten abgeſchnitten, undj das Eingelegte ausge
ij laſſen. Aber dur ieh das ſchenſte Stuck Silber

J

Muſſelin aus einander ſchlug, hier iſt es

tſie wirft ein Paket auf das Sofn)
u da fand ich ein Papier, auf dem geſchrieben
1 ſtand: Ein Fenanzug fur auein gutes Kind,
4 meine Roſa,“ ſo daß dieſes augenſcheinlich Jh
ſ

7

a nen gehort. Und nun wird mir bange ſeyn ir
gend ein Stuck anzuziehen naß.es nicht irgend

J

Netwa einer armer. bevortheilten Wittwe oder

J v Weiſe angehore, und ich auſch mit deur Baron

J

Erdſchwam m verwunſcht werde. Nun, mei

J

ne Beſte, Gott behute Sie! Jch wurde mich

4u
außerordentlich gefreut haben,. Sie bey mir zu

haben, wenn Gie fur meine Geſchafte getaugt
—2

—S
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hatten. Wie mir aber die Panzer verſichert hat,

taugen Sie nicht dazu. Jch wunſchte wahrhaf—

tig, ich ware an der Jhrigen. Aber,
leben Sie wohl! Jch muß gehen, und fur mei—

nen armen Erd ſchwamm ſorgen. Wir tonnen

unter drey Meilen nicht eingenommen werden.“

Roſa begleitete ſie bis an ihre Kutſche,
zund verſicherte ſie ihres und der Baroninn Pan

zer Wohlwollens. Sie beklagte daß ſie ſich fur

Ahren Wunſch, einen Aufenthalt auf dem Witt-
wenſitze zu finden, nicht verwenden konnte, weil

Jſte die Gattin eines ſo boſen Mannes ware; al—

lein wenn je
ae bot

Baroninn Kradſchwamm. (fangt
an zu- weinen.) O meine Beſte, Sie kon-
nen nicht glauben, was fur ein guter Mann
mein ſe liger Mann war; jedermann behan

delte mich ſeinetwegen freundlich. O Gott!
ware ich doch wieder Wittwe!““
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Der Wagen fuhr jetzt davon, und Roſa
ging, da ſie ſah, daß die Baroninn Panzer
in ihrem Kabinette war, dahin, um ſie von der

Urſache dieſes fruhen Beſuchs der Baroninn

Erd ſchwamm zu benachrichtigen.

Sie fand ſie mit einem Briefe in der Hand,

auf den ihre Thrtanen mit ſchnellem Laufe hin—

abtraufelten. Doch Rofa wunderte ſich nicht

mehr, da ſie ſah, daß er von Eleonoren war.

Die Baroninn Panner gab ihnihr zu leſen,
und vergoß von neuem einen Strom Thranen.

Dieſer Brief war. eine Zuſammenſetzung
aus Reue und Entſchuldigung wegen des Schrit

tes, den ſie gethan hatte, den ſie blos darauf

ſchob, dag man ſie in Ruckſicht der Lage des

zjungen Rabe, nachdem ſie von ihm durch den

Grafen Wuſtermark getrennt worden ware,
hintergangen thatte, denn ſtatt daß es ihm wohl

J

gegangen ware, wie ſogar Roſa ihr verſichert

J 2ſſhatte, ſo hatte er kummervoll im GefangniſſoS3d]
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Es thate ihr außerordentlich leid, daß ſie

die Baroninn Paunzer gektankt hatte, allein dieß

ware der einzige Weg gewelen, ſie endlich zu

beruhigen; denn ſie hatte nie unter verneh—

men Leuten ſich aufhalten tonnen. Sie glaub—

te wirklich, daß, wenn der junge Rabe ſie nicht

weggefuhrt hatte, oſie unter den Hetren und

Damen beij der Baroninn Kaältins, deren

Namen ſie nicht metten konnte, fo ſchlimm als

je geworden ſeyn wurde. Was den Grafen

Wuſter mark anbetrafe, ſo hatte ſie ihn nie
ohne Zittern angeſehen; und was den D. Ra

be anlangte, ſo wurde ſie ihn, wegen ſeiner

Grauſamkeit gegen den armen Jafob, nie lei—

den konnen, bb-ſie gleich, weil er alt und a.m

wurde, ihm mit lebenslanglichem Unterhalte

verſorgen wollte.

Gegenwartig waren ſie bey ihrem Vnkel,

dem Bauerndoktor, wo ſie Alle in der Ernete

ſehr geſchafftig waren, und da er aegen ihren

lieben Ja kob ſo gutig geweſen ware, ſo hofſte

M
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ſie, daß die Frau Baroninn, die ſie nicht wa
gen durfte, Mutter zu nennen, nicht ungehal—

feyn wurde, wenn ſie von dem zu reichlichen

Taſchengelde, das ſie ihr ausgeſetzt hatte, das

von ihm gepachtete Guth kauften und ihm ſchenk—

ten. Und da ihr Jakob ein fleißiger Arbeiter
ware, ſo glaubte ſie, er wurde dem Onkel

brav zur Hand gehen. Giee ließe ihre gute
Ro ſa herzlich grußen, die ſie ſtets mehr als

irgend jemanden auf der Welt, ausgenommen
ihren Jakob, lieben wurde, und die ſie, ware

ſie nicht von ihr hintergangen worden, nie ver

laſſen haben wurde, die aber deſſen ungeachtet

beſſer taugte, bey einer Baroninn zn leben,

als ſie ſelbſt. Was die Frau Braun anbetra—

fe, die gern bey vornehmen Leuten lebte, ſo

wurde dieſe in einem ſchlichten Bauernhauſe

ganz uberflußig ſeyn, wo man kein Prinzeſſinn

waſſer und ean da Levante hatte. Und weil

Jakob ihr zur Aufwartung ein hubſches Mad

chen gemiethet hatte, ſo hoffte ſie, Roſa wur

de die arme Brauninn behalten. Sie ſchloß
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mit Dankſagungen und Verſicherungen ihres

Gehorſams.

Baroninn Pauzer. Sie ſehen, daß
nicht blos meine Ruhe, ſondern auch meines

Kindes Gluck davon abhangt, daß ich es in dem

Stande laſſe, in den mein damals ſo er—
zurnter Vater es verſetzte Nichts kann, wie

Graf Wuſtermark ſchreibt, eine gemeine
Seele veredeln. Aber mein Kind iſt das einzi

ge Beyſpiel, das ich je kannte, daß Zutrauen

und Nachſicht auf ein wirklich gutes Geſchopf

keinen Eindruck machen, und ich wundre mich

wirklich eben ſo ſehr daruber, daß Leonore,
da ſie doch denſelben Schulunterricht, dleſelbe

Erziehung mit Jhnen genoß, in jeder Ruckſicht

ſo tief unter Jhnen ſteht.

Rofa. Äber, gnodige Frau, ich machte
bey meiniem Lertien groößere Fortſchritte, weil

ich kein vaterliches Haus in Gedanken hattez

ich ward nicht verzartelt, nicht

M 2
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Baroninn Panzer. Nicht verdorben
Gluckliches Madchen! Aber meine arme Leo

nore ſoll das Pachtguth fur dieſen Onkel kau—

fen, und dann, glaube ich, muß ſie ihre Erndte

hereinſchaffen laſſen. Ach, Roſa, bemitlei

den Sie eine vornehme Mutter, die ihr Kind
unter den Bauern ſehen muß.

Roſa konnte keine andere Linderung dieſes

unheilbaren Schadens herbeyfchaffen, als daß

ſie verſuchte, die bekummerte Baroninn P. auf—

zuheitern, indem ſie ihr ſogleich das wiederholte,

was bey der Viſite der Barvninn Er d ſchwa m n

vorfiel.

Baroninn Panzert. Die arme Frau!
Sie wird finden, daß die Verſchonerung ihrer

Garderobbe keine Erleichterung des Elends iſt,

bey dem Baron Erdſchwamm zu leben.
Aber es ſind Bedienten auf Ludwigsburg an

gekommen, und doch ſehe ich nicht ein
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Dieſe Verwunderung der Baroninn bezog

ſich a fden an Mar ien geſchriebenen Brief,

der noch unbeant ortet blieb. Allein da dieß

ein Umſtand war, von dem Roſa nichts wußte,

ſo dachte dieſe blos an den wichtigen, immer

naher ruckenden Zeitpuntte, den ſie wunſchte,

und doch furchtete.

Noch immer war Baroninn Panzer ge—
wohnt, ihre Armen zu heſuchen. Der Abend

war außerordentlich ſchon, und da die alte Dia

ne immer die Begleiterinn von Rofa, und
jetzt auch der Lieblingshund der Baroninn Pan—

zer war, ſo folgte Hannchen gemeiniglich
den. Damen; um auf Diante Achtung zu geben.

Sie beſuchten ſo eben, alle Nothleidende

des Dorfes mit hulfreichen Handen, und woll

ten uber den Fahrweg von dem Dorfe auf den

Park zu gehen, als eine Poſtchaiſe mit vier

Pferden, und zwey Vorreitern vorbeyfuhr, und

nachdem ſie in den Weg, der zum Eingange
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9 des Wittwenhauſes fuhrte, eingelenkt war,

15 Halt machte.

Baroninn Panzer konnte ſich weder dieſe
J

Erſcheinung erklaren, noch den Zweck errathen,

der eine fo ſonderbare Equipage auf den Witt

 art wenſitz fuhren konnte. Und die Perſon, die

S ze Sache imifler noch girht. deutlichet.
J

jetzt autſtieg, und ſich naherte, machte die gan

Es war Johann Braun; aber dem
Joh. Braun, welcher vor einigen Wochen
den Witwenſitz verließ, ſo unahnlich, daß ſelbſt

Roſa ihm anfangtich nicht: kannte. Er war
vom Ropfr bis zu den Fußen neu getleidet, in

die Farbe der Liverer ſeines alten Hetrn, aber

ſchlichter ohne Liveree- Aufſchlage, Kragen, und

Borden. Sein Haar war militairiſch perſchnit.

I ten, und bis an die Schlafe mit Pomade und

uder eingeſalbt. Sein dreyeckiger militairi—
ſI cher Hut, mit goldenen Treſſen und ſteifer Ko

ui
1

4

aI karde, ſtand auf einer Seite. Sein feiner, in



Faltchen gelegter Buſenſtreif ſtand weit hervor,

und an jedem Fuße trug er ſchneeweiße Kama—

ſchen, die jedoch die ſchweren ſilbernen Schnal—

len auf den blankgeputzten Schuhen nicht ganz

bedeckten. Jn der Hand hatte er ein ſchones

Bambusrohrchen, und ſo machte er der Baro

ninn, Panzer ſein Kompliment, und uber—

reichte Roſa'n einen Brief.

Die Brauninn O meine Gute! ich wilt
des Todes ſeyn, wenn das nicht wieder Joh.

Braun iſt, mit guten Kleidern und zwey Fu

ßen. Nun, ſagte ich es nicht, daß jenes der
Teufel in ſeiner Geſtalt ware, der in einem zer—

humpten Rocke und nur einem Fuße damahls

zu uns kam?

Joh. Braun. Hebe dich weg von mir,

Weib! „SGebrechlichkeit iſt dein Name,“ der

arme Joh. Braun iſt deiner nicht wurdig.

(zur Baroninn Panzer.) Mein Herr,
gnadige Frau, mein Herr, mein geweſener
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Oberſter, der General Frank Mamnmſſell
Reoschen! (et fangt an zu weinen)
mein Hecrr, mein ſeliger Herr lebt noch, und

wird morgen bey Jhnen ſeyn.

Roſa's Erſt unen und faſt unglaubi—
ge Freude verwandelte ſich in Belorgniß fur

die Baroninn Panzer, die ſinnlos zu Bo
den ſank.

Die Dorfbewohner drangten ſich jetzt um ih

re geliebte Wohlthaterinn; Alle weinten, da ſie

das todtenblaſſe Geſicht ihrer gemeinſchaftlichen

Mutter ſahen, die man in das nachſte Bauern

haus trug. Man holte den Dorfchirurgus,
einen ehrlichen, geſchickten, aber ehe ſeine Wi—

derwartigkeiten der Baroninn Panzer be—
kannt geworden waren, armen Mann; zitternd

kam er herbey; er ſah, daß die wohlwollende

Seete in Gefahr ware, auf immer ihr holdes
Wohnhaus zu verlaſſen. Er hatte alles drum

gegeben, wenn er einen geſchicktern und weni



ger angſtlichen Arzt hatte herbeyſchaffen konnen.

Es war nothwendig, ihr den Augenblick eine

Ader zu ſchlagen. Jndeß dieſe Speration ver
genommen ward, horte man noch eine Kutſche

durch das Dorf raſſeln auf den Wittwenſitz zu.

Neugier zog die Blicke der Voilsmenge nach der

Kütſche hin. Als man ſie fragte, warum ſie
ſich mit ſo traurigen, anagſtlichen Blicken um

das Bauernhaus verſammelt hatten, erwiederten

ſie: „Es iſt unſere Wohlthaterinn, ſie, die die

Kranken beſucht, die Armen kleidet, die Mut

cter verlaſſener Kinder, es iſt die gute Baroninn

Panzer, die man ſterbend in dies Bauern—

haus trug.“

ces αν co J—
e

„Gerechter Gott!“' rief eine: weibliche

Stimme; die Kutſchenthur ſprang auf, die

Volksmenge machte Platz, und Roſa, die ih

re geliebte Gonnerinn mit halten half, blickte

ſich um und ſah Marien.

Roſa. O gtudige Frau! ſehen Sie hler
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die Erhalterinn Jhres Lebens, meine Wohl—

thaterinn, die gute Baroninn Panzer. Sie
ſtirbt; wir verlieren ſie, in dem Augenblicke,

wo alle ihre Leiden ſchienen beendigt zu ſeyn.

Mariens ſchenes mgieſtatiſches Anſehen

flotte Ehrfurcht ein, und dieſe Ehrfurcht ver—

mehrte ſich, da man von ihren Leuten erfuhr,
daß ſie die verdiangte Mutter. des jungen Gra—

fen ware, den man auf Ludwigsburg erwartete,
und der dem Rufe nach von. dem unrechtmaßigen

Beſitzer, dem nunmehr entehrten Sternberg

ſo himmelweit verſchieden ſeyn ſollte.

Die Beſturzung war ſo groß geweſen, daß

man nicht einmal daran gedacht hatte, auf den
Witwenſitze nach einer Kutſche zu ſchicken.

Das einzige Weſen unter der ganzen Gruppe,

das ſein Bewußtſeyn nicht verloren hatte, war

Frau Braun, die mitten unter den Trummern

einſtürzender Welten blos an ihr liebes, liebes

Jch dachte. Die Baroninn Panzer lebte zur



Freude ihrer armen Nachbarn wieder auf, ward

in Mariens Wagen nach Hauſe gefahren und
in ein Bette gebracht. Wenn Roſa vor Freu—

den entzuckt war, wenn ſie in den ſchonen Au

gen Mariens ſo manches Unausſpiechbare las,

wenn ſie aus dem kurzen herzlichen Briefe, den

ihr Johann von ihren Gonner brachte, er—
ſah, daß alle ihre Leiden nun ein Ende erreicht

hatten, und wenn ſie an den liebenswurdigen

Heinrich, den Sohn der Einſiedlerinn von
der Flußſeite, dachte, ſo war ſie alles deſſen

ungeachtet auch nicht weniger fur die Baroninn

Panzer beſergt.

Marit eoder vielmehr Gruafinn
Sternberg, wie wir ſie in Zukunft nennen
wollen, bat Rofa'n, ſie bey der Baroninn
Panze'r allein zu laſſen. Roſa entfernte
ſich auf ihr Zimmer und traf da Hannchen

an, welche ſich beklagte, daß Joh. Braun
fich ſo ubel gegen ſie ſetruge, daß ſie eine gan

ze, Viertelſtunde lang geweint hatte.
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Roſa bdat ſie, ſie mochte ihn in ihr Ka—

binet ſchiken, und nun eilte ſie hin, um ihn

dort zuſprechen, Joh. Braun hatte eine
ſolche Averſien vor dem dicken Haushofmeiſter

berommen, daß er aegen alle Bedienten im

Witwen'itze einen Widerwillen gefaßt hatte.

Seine Anweiſung von ſeinem Heirn lautete,

er ſollte, wenn er den Brief an Rofa abge—
geben hatte, auf ihre Wefehle warten, umd

dann nach Ludwigsburg fahren. Da er dieſe
Befehle noch nicht erhalten hatte, ſe lwartete

er mit Pferd und Wagen im Hofe, und ſchlug

kalt jede Einladung in das Haus ab. Als aber
Hannchen ihm ſagte, er ſolle ihr zuMamm—
ſell Rodschen' folgen, da gehorchte ler ohüe zu

ſprechen.

Roſa. Lieber Hr. Graun! weltche gluck—

liche Zeitung haben Sie mit gebracht!

Braun. Sehen Sie,: gutes Mamtnſel
Roschen! ich konnte nicht nach Wirtemiberg
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gehen, ich konnte aber auch nicht hier bleiben.

Und weil die Welt“ ein Theater iſt, auf dem
jedermann ſeine Rolle ſpielen muß, und die mei—

nige eine traurige iſt, „und weil“ es eine be—

ſondere Vorfehung ſelbſt bey dem Falle eines

Sperlings giebt,“ ſo dachte ich, ich konnte hier

und da auf meinem Ruckwege nach Hamburg

mein Heil verfuchen, und ſo entſchloß ſich der

arme Braun, der Kruppel mit dem gelben

Geſichte, wirft Hannchen einen zor—
nigen Blick zu.) an allen Orten nachzufra-
gen, wo ich wußte, daß mein Herr Vermo—

Zen ſtehen hatte, und Jhnen dann die na—
hern Umſtande zuſchreiben, aber niemahls wie—

der jemanden krank zumachen.' (macht ſei

ner Frau wieder ein finſtres Geſicht)

FTheäanen traten in Johanns Augen,
und er zog ein ſchones Oſtindiſches Schnupf

tuch aus ſeiner Taſche, um ſie abzutrocknen.

Bett'h. Mein Himmel, Johann!
was fur einen niedlichen feinen Shawl man
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aus dem Schnupftuche machen konnte, gab

dir das mein Herr?

Johann antyvortete nicht.

Roſa. O wile ſehne ich mich, jeden
einzelnen Umſtand uber meinen gutigen Gon
ner zu horen, wie ward er denn gerettet und

beym Leben erhalten? Warum erhielten wir

keine Briefe? Wie ſieht er aus? Jſt er geſund?

Hannchen. Ach Joh ann, ich freue
mich nur, daß der holzerne Fuß damahls nur ſo

ein Schreckfchuß fur uns war; denn ein Mann

mit zwey geſunden Beinen

Aber Johann geigte, daß ſein Fuß von
Kork war.

Hannchen. Du meine Gute! das iſt
ein kunſtlicher Fuß? i nun, der iſt faſt eben
ſo gut, als der naturliche? L



Roſa wunſchte, daß Haunchen ihren
Mann ein wenig von ſeinem Herrn mochte ſpre

chen laſſen.

Braun. Ja, ſehen Sie, bey dem Tippoo
giebt's keinen wahren Muth, ob er gleich eine

Art von Konig iſt; er beſitzt keine S elengro
ße, keinen Edelmuth. Er behandelte meinen

Herrn quf keine ſoldatiſche Manier. Denn da
zwey von ſeinen Leuten ihn fallen ſahen, ſo glaub—

ten ſie, weil er den Ausfall kommandirte, er
wurde ihnen eine Belohnung zu Wege bringen,

und ſo trugen ſie ihn zu Tippoo's erſtem Offt—

eier. Was thut dieſer? Er ſchickt ihn mit den
verwundeten Leuten ſeiner eignen Arme in ein

entlegenes Fort, wo mein armer Herr

Johann wiſchte ſich die Augen ſchon

wieder.

Hannchen. Johann, ich will dir ein
anderes reiner Schnupftuch holen, lege nur den

feinen Shawl weg.
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Braun. Jch kann Jhnen nicht ſaaen,
was meinem guten Herrn alles in dem Gefange

niſſe begegnete, wo er ſo linge liegen mußte;

Sie werden das Alles von dem lieben jungen

Herrn Heinrich Fink horen. Er kann das
weit beſſer erzahlen, als ich.“

Roſa konnte nichts weiter fragen; ihre
Wangen gluhten; ihre Augen fullten ſich mit

Thranen.

Brauns Beſcheidenheit fragte, ob ſie noch

etwas zu befehlen hatte, und da ein ſanftes:
Nein, guter Johanni von ihren Lippen

kam, verließ er das Kabinet, ohne feiner Frau

einen Blick zu ſchenken. „Mein Gott, mein

Gott!“ rief ſie, „wenn werden meine Leiden
aufhoren.

Roſa dachte weder an ſie noch an ihre

kLeiden, ſondern machte einen Spatziergang. bey

Mondenſchein. Die Berathſchlagung der bey



den Damen dauerte faſt bis den folgenden Mit

tag; Roſa ſollte mit nach Ludwigsburg fah—
ren; und als der Wagen angeſpannt war, ließ

man Roſa rufen.

Baroninn Panzer. (weinend.) Sie
verlaſſen mich, meine Roſal ich habe keine

Hoffnung, daß der traurige Abend meiner Ta

ge durch Jhre angenehme Geſeltſchaft aufgehel—

tert werden wird. Dietß iſt bitter fur mich,
doch Neſignation war ja ſtets die große Lektion

meines Lebens. Sie werden mich dann und

wann beſuchen, und, ich zweifle nicht, oft

an mich denken.

Roſa wartf ſich der guten Baroninn
Panzer zu Fuſſen; dieſe umarmte ſie, und
ihre Thranen vermiſchten ſich mit einander.

Roſa. Ja, ich werde Sie oft beſuchen;
jedes Vergnugen will ich mit Jhnen theilen.““

n
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Nach wiederholten Umarmungen und hau—

figen Thranen von beyden Seiten, folgte Roſa

der Granmn Marie Sternberg in ihren

Wagen.

Roſa war uber die bloßen Feinheiten des
Ceremoniells hinweg. Die warme Umarmung

Mariens, eine Umarmung, die die Braut
ihres Sohnes zu begrußen ſchien, gab ihrem

Herzen eine Wallung, die ihr das Blut in die

Wangen jagte. Sie fuhr jetzt wirklich auf das

Schloß ihres Geliebten, und wiewohl ſie unter

dem Schutz, und an der Seite eines der beſten

Frauenzimmer war, ſo fand ſie doch darinn etwas

unbequemes, unſchickliches. Allein die Unmog

lichkeit, ihren Wohlthater auf dem Wittwenſitze

zu empfangen, und ihr Verlangen, ſeine Kniee

zu umfaſſen, beſiegte alle falſche Beſcheidenheit

in Nuckſicht der erſten Zuſammenkunft mit

Heinrich.

Sie fuhren durch ein geheimes Thor, um

der Menge von Pachtern und Landleuten aus



zuweichen, die, wie ſie horten, ſich auf dem gro

ßen Dorfplatz verſammelt hatten, um ih en
rechtmaßigen Herrn zu bewilllommen; ſie fuhren

immer aufwarts durch die ſchone romantiſche

Erhohung zu der Fläche, auf der das prachtige

gothiſche Gebaude ſtand. Auf dem ſpiegelhel—

len Baſſin auf der Vorderſeite war das kleine

Schiff ſchon mit Blumen-Guirlanden verziert,

und mit voller Muſtik beſetzt, um den achten
Grafen Sternberg zu empfanzen.

Die ſchonen Sommerblumen, welche die
kLuft mit Wohlgertuchen ſchwangerten, als Roſfa

dieſen reitzenden Ort zum erſten male ſah, hatten

jetzt den Herbſtpftänzen und Blumen Platz ge

macht, die nicht weniger ſchon, obſchon nicht

ſo ſtark mit Wohlgeruchen erfullt waren. Allein

die Ausſicht rings umher hatte ſich durch die
vielfarbigen Felder, die jetzt ihren Reichthum

abgegeben hatten, und mit Heerden bedeckt wa:

ren, verſchonert. Die ſtille Zufriedenheit und

Freude, die auf dem Geſichte der Landleute
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herrſcht, wenn ihre Erndte hereingeſchafft iſt,

ſchien ſich uber die weite Gegend, ſo weit nur

das Auge von Ludwigsburg aus reichen konuite,

verbreitet zu haben.

„Dieß iſt in der That bezaukernd, Roſa!“

ſagte Grafinn Sternberg vielleicht mit ei
nem Gefuhle des unwilligen Bedauerns, daß
ihr Sohn ſeines Eigenthums ſo lange beraubt

geweſen war.

Roſa verſetzte ſich wieder in den Moment

des erſten Anblicks von dem Himmel, den
Mad. Kotzer bereits als den ihrigen betrachtet

hatte. Und da ihr Auge von dem Schloſſe bis

zu dem Wittwenſitze umherſchweifte, trieb die

Bewunderung, die Freude, die Dankbarkeit,

und das Vertrauen auf eine gluckliche Zukunft

eine warme, lebendige Rothe in ihre Wangen,

und die Thrane des Vergnugens in ihre Augen.

GSraf Sternberg hatte, bey einer im Buſen

gluhenden frohen Ahnung, ſogleich einen ver



trauten Diener nach Ludwigsburg abgeſchickt,

da er des Generals Verſprechen, dahin zu reiſen,

erlangt hatte. Die Meubles in den Zimmern

waren noch alle da, wie Ro ſa ſie verlaſſen
hatte, einige hiniugekommene Zierathen ausge—

nommen, und ein reiches Silberſervis.

Chriſtiane, jetzt eingeſetzte Haushalte
rinn, bewillkommte ihre gnadige Frau mit Freu—

denthranen, und nachdem ſie Roſa?n mit
ſichtbarem Wohlgefallen betrachtet hatte, ent

fernte ſie ſich.

Roſa, die alle Zimmer auf Ludwigsburg
kannte,, fuhtte die Grafinn herum. Hierauf

kam Joh. Braun, der das Bein von Kork
wieder abgeleat hatte, weil es ihm unbequemer

war, als das holzerne, hereingehinkt, um ſie

zu benachrichtigen, daß ſein Herr und der junge

Hr. Graf kamen, und daß die Landleute die
Pferde von der Chaiſe ausgeſpannt hatten, und
ſie ſelbſt gezogen brachten.
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Sie horchten; die Muſiker, die jetzt flott

auf ihrem Fahrzeuge waren, ließen ihre Jnſtru—

monte erſchallen. Beym eiſten Vivatrufen,
warf Johann ſeinen dreyeckigen Hut in die
Luft, und ſein lautes oft wiederholtes: Gluck

auf! trieb die Damen ſo weit von ihm weg,

als es die Gallerie zulaſſen wollte. „Vivat!

Vivat!“ rief das Volk, das mit der großten
Schonung der ſchonen Spaziergange theils den

Wagen zog, theils ihm nachfolgte. Ueber den

Wagen und die Pferde waren Guirlanden von

Lorbeerzweigen mit Schleifen von blauen und
rothen Bandern durchflochten, geworſen. Jo

hann machte das Echo und ſchrie: Vivat!
Vivat! und hoppte an das Fenſter, ſtatt hin
unter an die Thur zu gehen, um ſeinen Herrn

zu bewillkommen, der jetzt ausſtieg.

„O mein guter Herret rief er aus, und
Hannchens feiner Shawl mußte ihm wieder

die Thranen abwiſchen. Der junge Graf
Sternberg erblickte Roſa'n bald, Roſa
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ihn, und ehe ſie ſich von ihrer Zerſtreuung er—

holen konnte, fuhlte ſie ſich an den Buſen des

Generals Frank gedruckt, und ſah den ange—
J

nehmen, ſchonen Heinrich zu ihren Fußen

knieen, Roſa's Augen ſchwammen in Thra—

nen, da ſie ihren erſten Wohlthater wieder hat—

te; alle vergangene Auftritte ihrer Kinderjahre

kehrten vor ihre Seele zuruck. Heinr ich wag
te es, ihre weiße Hand zu ergreifen und an ſei—

ne Lippen zu drucken, wie ſie General Frank

wieder aufhob, als ſie ſeine Knie hatte um«

faſſen wollen.

General Frank. (beſieht ſie mit
Aufmerkſamkeit und ſichtbarem Ver
gnugen.) Sie iſt wirklich die Schonheit
ſelbſt, nie ſah ich ein Frauenzimmer, daß im

Ganzen genommen, ſo vollkommen geweſen

ware. Was fur Augen! welche Geſichtsfarbe

und was fur ein Wuchs! Du muſt mir
verzeihen, Roſa, ich bin ja dein Vater und

darf Schonheiten an dir auffinden, fur welche
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gewohnliche Augen blind ſind. Ja, ja, das be

zaubernde Backengrubchen bey dem liebenswur—

digen Munde iſt noch ebendaſſelbe: o wie un

widerſtehbar fand ich es, da noch keiner der

ubrigen Zuge ſich ausgebildet hatte. und

dieſe Stimme, ſie bezauberte mein Herz.

Roſa warf einen thranenvollen, an die
Baroninn Panzer erinuernden Blick auf die

Grafinn Sternberg.

Der General hielt dieß fur einen ſtillſchwei—

genden Verweis; er entſchuldigte ſich bey der Gra

finn, indeß Heinrich einige entzuckte Aus

drucke Roſa'n ins Ohr ziſchelte. Sie wur—

den ruhiger, da die Gewißheit des gegenwarti

gen Glucks, und die Hoffnung fur die Zukunft

beſtatigt waren. Sie ſpazierten nach der
Vorderſeite des Schloſſes zu; die Muſiker ſpiel-—

ten immer noch auf dem Waſſer. Das Volk
war außerordentlich frohlich auf dem großen

Platze vor dem Sloßthore, wo ihm ein ganzer



Ochſe gebraten, und verſchiedene Faß Bier zum

Beſten gegeben wurden. Wie zufrieden und

frohlich die vier Hauptperſonen mit einander

ſpeiſten, darf wohl nicht erſt geſagt werden.

„O mein theueiſter Wohlthater!“i rief
Roſa und kußte des Generals Hand, durch

welches Wunder ſind Sie uns denn wieder

geſchenkt worden

Gen. Frank. Durch kein Wunder, auch
ſelbſt nicht durch ungewohnliche Mittel. Jch

ſchted von Heinrich, wie er dir erzahlen
wird, an dem Abend vor dem projettirten Aus—

falle, der in der That ein Wagſtuck war, nach

dem ich ihm zuvor, ſo weit als es moglich war,

den ſchatzbarſtett Juwel ubergeben hatte;

auch davon wird er dir erzahlen. Jch ward

in dem fruhern Theile des Treffens verwundet.

aber eine betrachtliche Zeit verging, ehe ich we—

gen Blutverluſt ohnmachtig ward. Zwey von

den feindlichen Soldaten hatten meinen Fall



bemerkt, und gemeynt, ich ſey es werth, zu
ihrem Komm indeur getragen zu werden. Er

ließ mich von dem Schlachtfelde mit ſeinen eig—

nen verwundeten Officieren hinwegbringen. Und

dieſer Umſtand blos verhinderte, daß ich nicht

nach Seringapatam geſchickt wardi, wo vlele
brave Manner mit kaltem Blute ermordet wur

den, und wo ich wahrſcheinlicher Weiſe daſſelbe
Schickſal wurde gehabt haben, wenn ich bey

dieſen geweſen ware. Wir hingegen wurden in

das Jnnere des Konigreichs in ein Fort ge—

ſchickt, wo ich, weil der Kommandant doch ei

nige Menſchlichkeit beſaß, mich viele Jahre hat
te hinſchleppen konnen, wenn nicht dem Lord C.

eine Sage zu Ohren gekommen ware, daß viele

Englander und Deutſche in verſchiedenen Be
ſitzungen des Tippo zuruckgehalten wurden, nach

dem er vorgegeben hatte, ſie alle ausgeliefert

zu haben.

Der Torann hielt eben damahls demuthig

um Frieden an, allein der Brittiſche General
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ſchlug es ab, eher von irgend einer Bedingung

zu horen, bis jeder Europaiſche Gefanzene in

Freyheit geſetzt worden ware. Tippoo war in

einer Lage, daß er dieß weder abſchlagen,
noch dem JZorne eine. ſo menſchlichen Komman—

deurs Trotz bieten konnte, wenn es verrathen

wurde, daß er ihn hintergangen hatte. Unter

den Geſchopfen, die die elenden Kerker auswar—

fen, war auch ich, und ſo ſehr entſtellt nnd un—

kennbar, daß mein eignes Korps mich nicht

kannte. Jch hatte, meine gute Roſa, uber
funf Jahr lang mich nicht an und auskleiden

konnen. Mein Bart und meine Nagel mußten

deshalb zu einer furchterlichen Groöße angewach—

ſen ſeyn. Jch ward jedoch bald wiedererkannt,

und der Zorn unferer Soldaten uber meine lan—

ge Gefangenſchaft wär ſo groß, daß es vielleicht

fur Tippoo recht gut war, daß der Friede un

terzeichnet war. Nun, meine reizende Roſa,

da war alſo bey dieſem Allen kein Wunder
im Spiele. Der einzige wirklich ſonderbare
Umſtand dabey iſt aber der, daß ich, indeß ich
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am Boden des Kerkers gefeſſelt lag, einen voll

kommenen Sieg uber mich ſelbſt davon trug.

„Das Koniareich jedes weiſen Mannes liegt in

ſeiner eignen Bruſt,“ und vielleicht iſt es am
ſchweiſten. die ſes Koniareich gut zu regieren;

wenigſtens befand ſich das meinige viele, zu vie

le Jahre von meiner Gefangenſchaft in einem
Zuſtande wirklicher Emporung wider meine Her

zensruhe. Allein wenn funf Jahre, die man
im Kerker zubringt, ohne das Licht des Him

mels oder ein anderes Licht zu ſehen, nicht im

Stande ſind, es bey einem Manne dahin zu

bringen, daß er Herr ſeiner Leidenſchaft wird,
ſo wird, ohne zu raſch zu ſchließen, nichts dieß

bewerkſtelligen konnen.

Einſt liebte ich ein ſchones reizendes Frau

enzimmer mit einer ſolchen ſchwarmeriſchen Hef

tigteit, daß ich, nachdem ich meine Hand,

meine unaluckliche Hand wider ihres Bru—
ders, meines Freundes, Leben bewaffnet

hatte, es nun fur das Beſte hielt, ſie gegen



mein eignes zu wenden, und meinem unſeliagen

Leben ein Ende zu machen. Der letztere Ver

ſuch gelang mir nicht ſo ganz, wie der erſtere,
weil ich dazu beſtimmt war, zu doren, daß
meine Gatlin die Gattin eines Andern ge—

worden ſey, und- um funf Jahre lang in einem

Kerker zu ſchmachten. Da das erſtere mich

nicht vernichten konnte, wiewohl ich die Sache

blos ohne die nahern Umſtande erfahren konnte,

ſo hielt ich mich fut- unzerſtrbar. Und da ich

ſonſt nichts unterhaltenderes zu thun hatte, ſo

pflegte ich gunze Tage, Wochen und Monate

lang uber Urſachen und Wirkungen nachzudenken

und zu philoſophiren. Das Reſultat hiervon war.,

daß ich mich ſelbſt frey ſprach, und was noch
ſchwerer war, daß ich den Engel, meine Gat

tin, frey ſprach. Mein Verbrechen war unwill
kurlich, und ſo mußte ich auch nothwendig, nach

einer redlichen, aufrichtigen Prufung, ihr Her
zensgute und Tugend zugeſtehen. Von dieſem

Augepnblicke an fand ich, daß ich mit weit gro

ßerer Ruhe dulden und tragen konnte. Meine

t
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Natur, die ſich ſeit langer Zeit in einem ſchreck—

lichen Zuſtande von Reizbarkeit und Menſchen

haß befunden hatte, nahm ihre urſprungliche

ruhige Stimmung wieder an; und, wliewohl
ich jedermann warne, mir nicht zu trauen, ſo

kam ich doch ſo gutgelaunt nach Europa, daß

ſelbſt die, beh meiner Ruckkehr uber mich ge

ſchütteten, Ehrenbezeugungen und Belohnun—

gen meine. Natur noth nrcht verdorben haben.

Der Konig hat es fur gut befunden, mich zum

General zu ernetinen, und mir mehr Vermogen

zu ſchenkeri, als ich verdiene oder je wunſchte;

er hat mir erlaubt, mit einer anſehnlichen Pen
ſion in mein Vaterland znruckjukehren, und

doch ſpure ich an iir ſelbſt keine Veranderung,

und dieſes iſt das wirtkliche Wunder bey

der Sache. Mein armer ehrlicher Diener,
Johann Braun, iſt weit unzlucklicher gewes

ſen, ohne einen ahnlichen Erfoilg.

Roſa. Der arme Johann! ſein Weib
l 4
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.Gen. Frank. Ach, Roſa! ich befurch
te, ſein Weib iſt ein noch harterer Prufungs—

ſtein, als mein Kerker. Jch glaube, er krän—

kelt am Eheſtandsfieber, aber ſie iſt bey

Jhnen?

Grafinn Sternberg. Fur dieſe Er—
zählung Jhrer Leiden und ihres Sieges, Herr
General! verſpreche ich Jhnen eine Belohnung

wenn Sie morgen fruh tete a tete in meinem

Toilettenzimmer Jhren Koffee trinken wollen.

Gen. Frank. Seehen Sie ſich vor, gna
dige Frau, was Sie thun! Sie ſind unverhey—
rarhet, wenn Jhr guter Name leiden ſoll
te Jch warne Sie, huten Sie ſich vor mei

nem Kruckenſtock.

ZJetzt erſt bemerkte Roſa, daß er wirklich

mit einem Krukenſtocke ging.

Gen. Frank. Gemerkt etne Thrane
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in Roſa's Auge) Dieſer war im Kerker
mein hartes Bette, meine gute Roſa!

Grafinn Sternberg. Jch bin ver—
meſſen und wage alles, Hr. General! und um

Jhnen dieß zu beweiſen, ſo will ich Sie nicht
inkommodiren, daß Sie zu mir kommen ſollen.

Sie ſollen Jhre Belohnung erhalten, und ich

werde Sie Jhnen. auf Zhr Toilettenzimmer

bringen.

Gen. Frank. Jch hoffe, Sie haben die
Sache reiflich uberlegt. Denn wahrend wir
mit einander deliberiren, ſo wurde es fur den

armen Jungen hier und fur die Kleine unmoge

lich ſeyn, ſich die Zeit zu pertreiben.

Grafinn St. Richtig; und Roſa muß
He inr ichen ihr Schwitzzimmer zeigen. Und

ich glaube, meine Kleine, Sie werden ihm auch—

die Geſchichte des ſchandlichen Briefet

aum Seſten geben.
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Roſa errothete, aber ſchlug dem Grafen

Sternberg ſeine angelegentliche Bitte um
dieſelbe Gunſtbezeugung von ihr, die ſeine Mut—

ter dem General anbot, nicht ab. Die Ge—
ſchichte und Widerwartigkeit der Grafinn und

des Grafen Sternberg lieſerten den folgen—

den Stoff zur Unterhaltung bis zum Abend—

eſſen.

Nit welchem ſtolzen Vergnugen ſtellte ſich

Johann ſchnur gerade hinter den Stuhl ſeines

Herrn! Jn welchem gutigen Tone wurden ihm

die Befehle ertheilt, und wie geſchickt wußte er

mit ſeinem holzernen Fuße umzugehen, wenn

er ſie zu vollziehen flog.

WVie entzuckt hlickte Heinrich ſeine rel—

tzende Roſa an! wie oft ſegnete er die Schwar—

merender beſten der Mutter, die ſie nach Wirten

berg ſuhrte; und wie herzlich freuete er ſich uber

den Erfolg, der bewies; daß ſeine angebetete

Weißenborn ihre geliebte Roſa, und die
O
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Pflegtochter ſeines Gonners ſey. Mit welchen

ſanften Verweiſe ſprach er von dem Eindrucke,

den ſie zu ſeinem Nachtheile in ihrer Seele gee
duldet hatte; mit welcher angenehmen Ve. vir

rung wunderte ſie ſich jetzt, wie ſie nur auf
einen Augenblick hatte glauben können, daß er

der Liebling der verachtlichen Mad. Kotzer
ſey. Welches namenloſe Entzucken erfullte erſt
die zartliche Mutter, da ſie die beyden ihr theu—

erſten Geſchopfe auf Erden betrachtete, und

wahrend ihr Herz von zartlichen Ruckerinnerun

gen uberfloß, ſeufzte ſie: jetzt fehlt uns bloß

mein Vater.

Roſa. Bloß, gnadige Frau?

Gen. Frank. Nun, wer fehlt uns denn

ſonſt noch? Deine Gonnerinn, die Baroninn

Panzer? Du ſiehſt, wie es geht, Roſa!
Jch gebe dir den Rath, fur Heinrichen
Sorge zu tragen, denn ſelbſt ein zerſchoſſener

alter Galan wird uberrumpelt, ehe man eint



211

Hand umwendet. Jch war ſchon halb Willens,

mich in deine Baroninn Panzer zu veuie—

ben, wenn mich nicht die Grainn Sternberg

zu ihrer Fahne hatte ſchworen laſſen.

Roſa fing an zu weinen; der General
wußte 'nicht, wie ſehr ſeine Worte ibr zu Her—

zen gingen; er ward unruhig, und Heinr ich

halb aus ſeiner Faſſung gebracht. Roſa's
Herz war auf ihren Lippen; ſie vergaß die War—

nung, die ihr die beyden Damen gegeben hat—

ten, ihre ſchonen Geſichtszuge ſprachen. Der

General muthmaßte, ob nicht etwa ihre Auf—

wallung von der Furcht, daß ſie eine Neben—
buhlerinn in ſeiner Zuneigung und bey ſeinem

Vermogen bekommen mochte, herruhren tönn—

te. Das liebe Madchen, dachte er, kann ſich

keinen Begriff davon machen, wie ſehr ſie ge
liebt wird.

Gen. Frank. Jch rede vom Verlieben,
aber niemand wird einen alten Soldaten, der

O2



arm iſt, wiederlieben, denn mein ganzes Ver—
mogen iſt dein, unwiederruflich deim

Roſa. Das ganze, mein guter Va—
kter? Sie haben mir befohlen, Sie ſo zu
nennen, nicht das ganze, bewahre der Hin—

mel! noch jemand anders hat Anſpruche

darauf.
2  öôö

Gen. Frank. Des Major's Kinder,
die werde ich ſchon bedenken, und ware es auch

bloß wegen der Freundſchaft ihres Vaters fur

dich.

Roſa. Aber, ſonſt niemand anderes?

Gen. Frank. Niemand, ſage ich Dir,

Roſa. O mein Vater!

Grafinn Sternberg wunderte ſich; ſie
wußte. weder, wie weit Roſa gehn wollte,
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noch was ihre Beweggrunde waren. Sie fing

ſchon an zu muthmaßen, ob nicht etwa die Ba—

roninn Panzer, ſeit ſie von ihr waren, ihr
eine Anweiſung geſchickt hatte.

Gen. Frank. Jch begreife dich gar nicht;
aber ich  ſchwore beym allmachtigen Gott, du

biſt meine

Ro ſa hielt ihm den. Mund zu.

Gen. Frank. (heftis.) Ja, ja, ich
ſchwore beym allmachtigen Gott, du biſt meine

einzige Erbinn.

Roſa, die fur Leonoren zu partheyiſch

war, um' zu bezweifeln, daß ſie 'nicht geliebt
werden wurde, wenn man ſie kennen lernte,

S bat ihn, nücchts zu beſchworen, bis er Al—

Les gehort hatte.

Gen. Frank. (ernſth aft.) Was iſt da
zu horen?



Roſa. Mein auter Vater, Sie werden
Morgen mit der Frau Grafinn Sternberg
ſtuhſtücken.

Eblauchs. (einfallend.) Und Sie,
mein engliſches Madchen, werden

Roſa. Mit Jhnen fruhſtucken.

Hierauf ſchellte der General nach ſeinem

Diener; und Joh annnleuchtete ſeinem Herrn

in das Schlafzimmer.
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Den folgenden Morgen brachte Roſg lan
gere Zeit, als gewohnlich, an ihrer Toilette zu,

und verließ ſie doch weniger zufrieden als je.
Jhre Fuſſe zitterten, ihr Herz pochte, als ſie

die Treppe hinab wankte. Und' als ihr ſchoner

Heinrich ſie in das Bogenfenſter im kleinen
J Viſitenzimmer fuhrte, da ſchlug ihr Herz mit
k

ſo unablaſſiger Heftigkeit, daß ſie nicht ſpre—

chen konnte. Doch, angenehm iſt ſelbſt die

vg



Unruhe der erſten Liebe, wenn ſie ſich auf Ehre

und Tugend grundet, und wie bald verdrangt

gegenſeitiges Zutrauen jede Zuruckhaltung!

Graf Sternberg war eben der Hein—
rich Eblauchs, deſſen Liebe fur ſie, als ſie
noch einte verdachtige Perſon ſchien, mit Hoch—

achtung vermiſcht war. Und Roſa war eben

das offene, unbefangene Madchen, das ſeine

Achtung bloß durch das Geſtandniß zu verlieren

furchtete, welches jeden Augenblick ihren Lippen

entſchlupfen wollte. Jhre Herzen waren ver
einigt, ihre Sprache war Wahrheit, und je—

der Ausdruck der Zartlichkeit durch Anſtand und

Delitateſſe gezugelt.

Roſa. Heinrich, ich habe zwey Mut
ter; die eine iſt die Jhrige, und Sie wiſſen,
wie theuer ſie mir ſtets geweſen iſt; Baro—

ninn Panzet, o nie kaun ich Jhnen ſagen,
was ſie mir iſt, ſoll ich Sie bey meiner

andern Mutter einfuhren?
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Heinrich langte ihr Paraſol her; frey—

willig reichte ſie ihm den Arm, und ſo ſpazier—

ten ſie auf den Witwenſih zu. Da ſaß, wie
der Genius des Nachdenkens, die liebenswur—

dige Baroninn Panzer in ihrem Kabinette.

Den Ausgenblick, da ſie Rofa'n erblickte, um
armten ſie einander.

Alle Komplimente wurben hler bey Seite

geſetzt. Auftichtige, warme Liebe durchſtromte

hier die Herzen des ſchonen Kleeblatts, und be

zeichnete jeden hinſchwinden den Augenblick mit

Veranugen. Baroninn Panzer wagte es nicht,
da ſie den Gegenſtand des Tete a tete's wuß

te, worauf Heinrich lachend zu ſprechenkam,

auf ihr Bleiben zu dringen, wiewohl ſie furch—
tete, ſie gehen zu ſehen. Allein da Roſa ihr,

ſie ſo oft als moglich zu beſuchen, und Hei n

r ich Verſchwiegenheit verſprach, ſo kehrten ſie

wieder nach Ludwigsburg zuruck.

Die Berathſchlagung war beendigt, doch



nicht mit alle den Folgen, die die Grafinn Stern

berg wunſchte und erwartete. Der General
war, ungeachtet des geruhmten ruhigen Ge—

prages ſeiner Natur, außerordentlich affieirt.
Er erinnerte ſich, Eleonoren. als ein ſchoö—

nes Kind, beym D. Rabe geſehen zu haben.
Er betrachtete ihre Heyrath, als die Folge ihrer
Anhanglichkeit an dieſe Familie, in der ſie er—

zogen worden war, und billigte fie mehr,
als er ſie verwatf. Mit tiefer Aufmertſamteit
horte er von den Beweiſen, die Frau Blut h

gen gegeben hatte, weiche er kannte und ſchatz-

te, wie auch von denen, die D. Rabe gege—

ben hatte, den er ebenfalls kannte, aber nicht

ſchatzte!n? Auch horte er von der Gutigkeit des

Grafen Wuüſtermark gegen ſeine Tochter,
und von den großen Ausſichten und Plauen,

die ſie vernichtet hatte, ohne mit einem Worte

nach ihrer Mutter zu fragen.

Grafinn Sternberg, die feyerlich von der

Baroninn Panzer gebeten worden war, ſie
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nicht zu erwahnen, außer wenn ſie durch Um

ſtarrde dazu gebracht wurde, Ilte ſich ſelbſt
nicht frey genug, weiter in der Geſchichte fort—

zugehen, als ihm ſelbſt gefallig ware, und ſag—

te nichts weiter von ſeiner eochter, als daß ſie

ſeine Fragen beantwortete.

Gen Frank. Jch glaubte, ich hatte mel
ne rebelliſchen Leidenſchaften beſiegt, unden dem

kleinen Koönigreiche meiner Bruſt Frieden her—

geſtellt. Allein ich befurchte, das Uebel ward

nicht radicaliter kurirt. Jch muß wahrhaftig

das arme Kind ſehen, und da wird eben ſo
wahrhaftig meiner kleinen Pflegtochter Jntereſſe

dabey leiden. Sie brauchen nicht zu ſprechen,

Grafinn! mein Herz verſteht das Jhrige auch

ohne Worte. Mit Bedauern muß ich ſagen,

daß ich ſchwerlich meine Tochter nie ſo werde

lieben konnen, wie ich unſere gute Roſa liebe.

Allein ich wage es nicht, meine Empfindungen

in Ruckſicht ihrer deutlich auseinander zu ſetzen.

Sie iſt das Kind der Liebe, meiner Eleonore,
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meiner theuern verlornen Gattin, mein

Kind. Verzeihen Sie, Grafinn, ich bin
unpaß mein alter Kopfſchmerz

General Frank zitterte, das ehmahlige
Beben ſeiner Stimme, die aberſtießenden Thra—

nen in ſeinen Augen fanden ſich wieder ein.

Grafinn Sternberg verließ ihn, und ging,

ſtatt, wie ſie Willens geweſen war, ſogleich
auf den Wittwenfitz zu gehen, in ihr Kabinet.

Und der ganze lange Morgen ward dem gluck—

tichen Heinrich und ſeiner liebenswurdigen

Roſa uberlaſſen. Wahrend dieſer in Roſa'n

drang, das ſuße Geſtandniß der Liebe von ih—

ren Lippen zu horen, wahrend er] mit einem
Arm ſie umſchlang, horten ſie vor der Thur

eine Stimme: Jch muß hinein, mein Freund!

Er ſoll mir's nicht verwehren. Weiß er, wer

ich bin?

u
S

4. An

Bed. Nein; ich bin' auch nicht im Ge—
ringſten neugierig darnach. Jch weiß, der Hr.

uν.
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Graf ſind beſchaſſtigt, und es iſt meine Schul—
diateit, unverſchamte Leute abzuhalten, daß ſie

ihn nicht uberlaufen.

Stimme. Jch kenne ſeinen Herrn Gra—
fen recht qut, und er kennt auch mich. Er
wurde mich nicht unverſchamt nennen. Mamm

ſell Weißenborn iſt meine Herzensfreundinn,
creund

14
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Bed. Um Vergebung, wer iſt die Mamm

ſell Weißenborn? Die kennen wir hier nicht,
und keine einzige Mammſell von Jhrer
Bekanntſchaft.

St imme. NRed' Er ſich nicht um ſeinen

Hals. Jch muß und will den Grafen Stern—
berg ſorechen. Er iſt in dieſem Zimmer; o

ich kenne alle Zimmer in dieſem Schloſſe, und

will hinein.

Bed. Mit Jhrer Erlaubniß, Sie ſollen
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nicht hinein, nicht eher, als bis ich es dem
Herrn Grafen werde gemeldet haben.

„Das iſt die Baroninn Erd ſchwamm,“
ſagte Rofa, und in dem Augenblicke ſtolperte

die Baroninn, die der Kammerdiener nicht hat—

te zuruckhalten konnen, herein. Aber, wie ſah

ſie aus!

Baroninn Eedſchw. Ach, meine be

ſte Mamſell Weißenborn! wie freue ich
mich, Sie zu ſehen. Jch bin jetzt in einer
uer welt argern Bruhe, als damahls, da ich

mit der Kutſche war umgeworfen worden. O
Herr Graf! Sie muſſen ſich meiner erinnern,

wiewohl ich verſichert bin, ich wurde Sie nicht

gekannt haben. Sie ſſind ſo gewachſen, ſo ſchon

geworden, ſo ein recht volllommener Mode—

mann. Jch komme, um Jhre Protektion zu
bitten, und da ich weiß, Sie werden ſie mir

nicht abſchlagen, ſo will ich (ſie fangt

an zu weinen und wirft ſich in ei—



Wie ſchwer

ward es meinen weichen Herzen, dieſen ange—
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nen Armſeſſel.) hier bleiben.
l

nehmen Ort zu verlaſſen.“

Baroninn Er dſchwamm war wirklich in

einer argen Bruhe. Jhr Gold-Muſſelin hing
in Stucken herum, ſo wie die reiche Spitzenbe
ſetzung. Jhre ſchmarzbraune Perucke, von der

ſie glaubte, daß ſie ihr ſchoner ſtande, als ihr

eignes dunkles Haar, war auf die eine Ecke
ihres Kopfs gezogen, ſo daß es ausſab, als cb

ſte, mit zweyerley Haaren verſehen ware. Ein

Ohrring war zerbrochen, ihr Geſicht und Buſen
uber und uber zerktatzt, und ihre Arme mit

blauen Flecken bedeckt.

Roſa fuhlte Mitleiden mit der zerriſſenen

Baroninn, und klingelte nach ihrer Zofe; ſie

bat die Baroninn Erd ſchwamm, andere Klei

der anzunehmen.

ut

Hannchen. O du meine Gute! ſo wahr1
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als ich lebe, der betrugeriſche alte Sckelm,

Bar. Erd ſchwam und meine geweſene Wad.

Schwalbe habe- ſchone Arbeit nit einander

gemacht.

Baroninn Erdſch. Gehk, du Unar
ſchamte! geh; Baron Erdſchwamm wird
nie wieder betrugen.

Hier nahm ſie Roſa's angebotenen Arm

an, und Graf Sternberg betrachtete ſie mit

Verwunderung.

Hannchen. O Jerum! wird er nicht
mehr betrugen? Das iſt gute Poſt. Aber
dann iſt er gewiß todte

Barrooninn Erdſch. Das iſt er wirk—
lich. Und ich wunſchte, er ware geſtorben, ehe

er hier eine Schwelle betreten hatte. Dann

konnte ich doch bloß mein armſeliges Jahrgelb
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verloren haben, und das habe ich nun nach'  al
ler meiner Plage auch verloren.

Roſa. Todt? unmoglich!

Graf Sternberge Todt? Ba Erd.
ſchwam m iſt todt?S

Baroninn Er deſch. Ach ja, der atme,
elende alte Mann iſt todt. Er hob ſeinen Kopf

nicht wieder auf; nachdemeer horte, daß der

kurioſe Mann, der ſchwarze Obriſte

Hannchen. General Frank, wenn er
Jhnen gefallig iſt.

J

Baroninn. Erdſch. Gerneral iſt er?.

J

Nun um ſo beſſer; wenn wir ſinken, geht der
D—

T
u ſchwarze Obriſte vorwarts. Aber der arme
j J Erdſchwamm hob ſeinen Kopf nicht wieder
J

4 auf, nachdem er horte, daß dieſer General noch
J lebte.
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Heinrſich uberbrachte dieſe Neuigkeit ſo—

gleich ſeinem Freunde, und die friſche Wittwe

ward von Roſa in ihr Toilettenzummer ge—

fuhrt.

Hannchen. Mein Gott! Roschent
Jhre Kleider werden der Mad. Schwalbe eben

ſo wenig paſſen, als ſie mir paſſen wurden;

ſie iſt ia drey Mal ſo dick als Sie. Wenn ich nun
hinunter zu der fremdkn Ausgeberinn gienge,

und einige Sachen von ihr borgte; wenn die

auch ein Bischen zu kurz ſind, ſo wird ſich Mad.

Schwalbe daraus nichts machen. Sie hat
immer ihre Fuße gern gezeigt, weil ſie ſie fur
ſchon halt.

Bar. Erdſche. Ja, ja, liebes Hann
chen, thu' das, und ſchaff mir auch etwas zu
eſſen; denn ich habe weder gegeſſen noch geſchla

fen, ſeit ich geſtern fruß bey der Frau Baro

ninn P.anzer war.



RNo ſa. Aber, liebe Baroninn! wie ka—

men Sie denn in dieſe ttaurige Lage? in dieſe

furchterliche Geſtalt?

Baroninn Erdſch. Wie, meine Ber
ſte? Wundern Sie ſich lieber, daß ich noch
lebe. O Sie konnen nicht muthmaßen, was

ich ausgeſtanden habe. Es wat beynahe Abend,
ehe wir in unſerm Gaſthof kamen, und kaum

hatte mein Kammermadchen mich ein wenig

friſirt und ungezogen, als in den jammerlichen

Gaſthof eine Kutſche mit 4 Pferden herein ge
raſſelt kommt. Man verlangt Miethpferde bit

Ludwigsburg. Jch, da ich das hore, gehe
unglucklicher Weiſe an's Fenſter, blos aus Neu—

gierde, und ſehe zu meinem Erſtaunen die
plebeje friſch und munter ausſehende Doro
ther, Sie werden ſich anf ſie beſinnen. Sie

erblickt mich, die geweſene Baroninn Spat

war bey ihr; ſie kommen heraufgelaufen, fal

len wie zwey Furien uber mich her. Die abe

ſcheuliche Dorot hee nennt mich ja konnen



Sie's glauben? ſie nennt mich eine Hure.
O wer hatte glauben ſollen, daß ich das erleben

ſollte! Das iſt ſehr hart.

Hannchen. Wenn mans nur nicht ver

dient.

Roſa. Und es half Jhnen niemand?
Denn ich bin verſichert, wider die Baroninn
Spat und ſo eine Geſellſchafterinn braucht

man Hulfe und Schutz.

Baroninn Erdſch. Nein, meine Be
ſte! Die Leute im Hauſe delektirten ſich daran.

Dorothee, die ſich fur die Mutter der bey
den Baroneſſen Erd ſchwamm bekannte,

ſagte, ich hatte ihr ihren Mann weggenommen.

Die Tochter ſagte, ich hatte ihr ihre Kleider
unb Vermogen weggenommen. Benyde richteten

ihre Krallen auf mein Geſicht und meinen Bu

ſen, und Sie ſehen, wie ſie mich zugedeckt ha

ben. Jch ſcheie Zetermordio, und lief in die

Pp 2
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Stube des armen Erdſchwammeos; ſie kae

men mir nach. Hr. Falk ſaß mit Feder, Pa—

pier und Tinte an ſeinem Bette. Ehe ich zu

Worte kommen konnte, riß die Baroninn Spat

dem Falk das Papier aus der Hand, und da

ſie ſah, daß er ein Teſtament fabrizirte, um

das ganze Geld des armen Erdſchwamms
zu wohlthatigen Stiftungen zu. vermgſhetz, da
ward ſie raſend. JZhre Mutter todte auf den

armen Erdſchwamm los, und ſragte ihn,
ob er ſich nicht ſchamte, mit einem Fuße im

Grabe, noch Huren bey ſich zu haben. Baron

Erdſch wam m antwortete und Gott ver
gebe dem armen ſterbenden Mann ſeine boshaf.

te Miene! er wußte recht gut, dagz er mit
einem Fuße im Grabe ſtande, auch daß Geſell.

ſchaft von Huren ſich fur keinen ſterbenden Mann

ſchickte, deswegen ſollte ſie und ihre Tochter ſo

gleich das Zimmer verlaſſen.  Was dieſe Da

me anbetrift“ da meynte er mich mit
der bin ich verheyrathet. Sie kann allenfalls

ſo ſchlecht ſeyn als ihr, und ich hoffe, daß ſie.es



iſt, damit ihr euch unter einander- recht plagen
ingt. Hr. Falk, ich wunſche mein Teſtament

zu ünterzeichnen.“ Aber da war kein Teſtament

zu unterzeichnen, die ſaubre Baroninn Spat

hatte es in kleine Stucken zerrifſen; und ſo

fing der alte Falk an, ein anderes aufzuſetzen,

und da fielen die beyden Furien wieder uber

mich her; und ich glaube, ſie hatten mich umge—

vracht, wenn nicht von ungefahr Dorothee
vemerkt hatte; dan der arine Erd fch wa mmn

ohnmachtig geworden ware. Da fing ſie an zu
heulen und ein ſchreckliches Geſchrey uber ihn zu

machen. Mich hatte faſt die Angſt ums Leben

gebracht. Er kam ein wenig wieder zu ſich,

und beſtand darauf, ſie ſollten ihn verlaſſen;

aber ſie wollten ſich ohne mich nicht von der 24.

Stelle ruhren. Etuiche Doktors, die man hat

te holen laſſen, kamen herein, und ſchwatzten

michtigen Unſinn, wie's die Doktors immer

machen. Aber darinn waren ſte einig, daß uen
wir ihn allein laſfen ſollten. Die Wirthinn be— e

J

ſchwor uns; ſie ſagte, ſie ſahe es der Doro
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thee an, daß ſie ein ehrliches Eheweib, und
mir, daß ich eine Maitreſſe ware; gegen die

erſtere war ſie alſo hoflich, und gegen mich

ſchrecklich grob. Sie nahmen von meinen Stu
ben und von allen meinen Sachen Beſitz, wah—

rend ich in meines Kammermadchens Stuhe

kroch und mich verſteckte, bis wir Alle durch ei

nen Piſtolenſchuß erſchreckt wurden, von dem
ich, weil ich nie geglaubt.hatte, daß der arme

Erdſchweamm das Herz hatte, ſich ein Leides

zuzufugen, gar nicht vermuthete, daß er in ſeſ
ner Stube geſchehen ware. Kurz darauf kam

ſein Kammerdiener an die Thur unſerer Stube;
ich glaubte es ware die abſcheuliche Dorothee,

und bat meine Zofe, ſie mochte gar nicht ant-

worten; er pochte noch Einmaghl, und inein

Kammermadchen antwortete endlich. „Jch

komme, ſagte er, um der Frau Baroninn
Erdſchwamm zu melden, daß ſich mein Herr

kurirt hat; er hat eine Pille eingenommen.
Ach mein Gott! ſchrie ich, ich ſchere mich viel

um deinen Herrn, wenn ich nur der Dorge
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thee entkommen konnte. Jch bat ihn, er
mochte mir eine Chaiſe ſchaffen, die mich nach

Ludwigsburg brachte. Und ſo bin ich denn hie

her gekommen, meine theuerſte Roſa! und

ich bin verſichert, wenn Sie mir nicht etwas
ſchaffen, meine blauen Flecke und Beulen zu

waſchen, und mich in ein Bette bringen, ſo
muß ich wahrhaftig, ohne ein Piſtol zu brau

chen, demarmen Erdſchwamm nachfolgen.““

Roſa war blaß und erſchrocken uber das

ſchreckliche Ende des niedertrachtigen Mannes;

ſie brachte die Baroninn Erdſſchwam in in
ein Bette und ging zur Grafinn Sternberg

und ihrem Sohne. Der General war unpaß

und wollte nicht zu Tiſche kommen. Sobald
Rofa dieß horte, ging ſie zu ihm auf ſein Zim

mer. Er ſpazierte, trotz ſeines Lahmgehens,

wie ſonſt im Zimmer auf und ab, Thranen
ſtanden ihm in den Augen und das Beben ſei

ner Stimme war heftig, als er Roſa's herz

t
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liches Nachfragen nach ſeinem Befinden beant«

wortete.

Gen. Frank. Dau weißt, mein gutes
Madchen! ich habe eine Tochter, und du eint

Schweſter

Ro ſa. Ja, beſter  Vater! ſie iſt ſchon
langſt die Schweſter:meinen rrſens eweſen.

Gen. Frank. Roſa!l iſt ſie ihrer Schwe
ſter ahnlich? Lachelt ſie, ſpricht ſie, ſieht ſie
aus wie du?

Roſa. Schon iſt ihr Lacheln, ihre Spra
che und ihre Geſtalt, ich kann uber Aehnlich—

keiten nicht entſcheiden. Aber ſollen wir

denn ohne Sie ſpeiſen, guter Vater!

Gen. Frank. Jch habe meinen alten
Kopfſchmerz..
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R.ioſa. Dieß iſt die Folge vom Einſchlie
ßen. Wenn SSie ſich nur in die Luft machen

wollten! O Sie konnen es ſich nicht vorſtel—
len, welchen ptachtigen Spatziergang Hein—

rich und ich heute fruh gemacht haben, zu der

guten Baroneſſe Panzer.

Gen. Frank. Wenn ich an der Grafinn
tSternberg ihrer Stelle ware, ſo wurde ich
uf dleſe Batoninii Punfrt eiferſuchtig

werden.

Roſa. O neinz Sie wurden ſie lieben.
O beſter Vater, Sie wurden die Baroninn

Pandzer mehr lieben

Gen, Fränt;“ Als ich dich liebe?

Roſa. Weit mehr. Sie iſt ein Engel.
eKonmen Sie an das Fenſter, ich will Jhnen

einige von ihren Reizen zeigen. Sehen Sie

jenes kleine Dorf?

7 Qrg
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Gen. Frank. Jch ſehe ein Dorf, aber

kein ſehr kleines.

Roſa. Das iſt ihr Aufenthalt. Jene
Gebaude

Man klingelte zum Mittasseſſen.

Gemn. Frank. beh lſade Roſa! wenn
du gegeſſen haſt, ſollſt du mir mehr erzahlen.

Jch will Koffee mit dir trinken. Jch hahe
Briefe zu ſchreiben, und Anordnungen zu ma—

chen, wenn mein Kopfſſchmerz nachlaßt. Cund

er fuührte ſie langſam zur Thur.)

Roſa kußte ſeine Hand, und Heinrich
empfing ſie bey ihrem Eintritt ins Speiſee

zimmetr.

Unterdeſſen hatte Grafinm Sternberg

die troſtloſe Wittwe beſucht, die ſich gatzz
gemachlich von ihrer ehmaligen Magd, der



Frau Braun, in die Betten einhullen und
unterhalten ließ, und all ihren Kummer zu per—

geſſen ſchien.

Beym Kaffee kam General Frank, wie
er verſprochen hatte, hinunter in das Speiſe—

zimmer, und gab,zu verſtehen, daß er einem

Briefe, den er nach London geſchrieben hatte,

nachfolgen urde. Graffinn Sternberg
machte Gegenvorſtellungen. Frau Rabs konn

te wirklich mit ihrem Manne eher zu ih m rei

ſen, als daß er zu ihr reiſen wollte, Sie bat,
er mochte ihr erlauben, daß ſie dieſe Beyden

nach Ludmigshurg einladen, durfte. Sie wur—
den ſie, ſetzte ſie hinzu, auf ihrem Landgutchen

nur in Verlegenheit ſetzent.

Gen. Frank. Jch bin nicht Willens, ſie
in Verlegenheit zu ſetzen, ſondern ich merde ſie

wirklich von ihrem Landgutchen wegbringett.

.Aber wer kommt da? Erwarten Sie Gaſte?
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Grafinn Sternberg erblickte eben noch

die Hinterrader von zwey Kutſchen, die auf

die Hinterſeite des Schloſſes zu fuhren. Allein

Roſa, die die Liveree geſehen hatte, errothete,

und uberwaltigt durch ein außerordentliches

Vorgefuhl, das ihr unerklarbar war, zog ſich
zitternd und außer Faſſung gebracht hinter die

und die Familien-Kutſche.

Gtafinn. St, Der Baroninn Panzer?

Gen. Frank. Wie? Macht ſie ſchon
die Gegenviſite? Aber meine Roſa wird mich

entſchuldigen. Jch tautge nlcht fur Damenge

ſellſchaft.

„Wo, wo iſt ſie?“« Dieſe Worte durchbeb
ten aus dem Vorſaale den General wie ein

elecktriſcher Junke. „Wo, wo iſt ſie hallte
es in ſeinem Ohre wieder. Er ſtand auf; alles
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Lahmgehen war verſchwunden, er ſprang nach

der Thur zu, ſie flog auf; eine Dame tiat her

ein; eine Menge Bediente folgten ihr. Un—
willkurlich breiteten ſeine Arme ſich aus; ſie
umfingen die ohnmachtig werdende Geſtalt des

Weibes, das er ſtets und einzig geliebt hatte,

an dem ſeine Einbildungskraft im Exil, in ſei—

ner Krankheit, im Gefangniſſe mit Entzucken

hing. Er bebte vor Wehmuth, vor Freude,
vor Kummer. Er war nicht im Stande, die

geliebte Laſt auf einen Stuhl zu tragen; er
ſelbſt brauchte Unterſtutzung.

„Das i ſt meine gute Baroninn Panzer!

rief Roſa und flog zu ihr, indeß Grafinn

Sternberg mit Hulje der Bedienten ſie an
die friſche Luft trug,

General Frankt. (mit bebender
Stimme und die Augen voll Thra—
nen.) OLeonore! theure Leonore! Sie
iſt es! Sie ſelbſt iſt es! o ihre Stimme wurde,
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wie die Poſaune des Weltgerichts, mein Herz

aus Todtenſchlummer erwecken. O ſtets Lie—

benswurdige und Geliebte, ſuße Halfte meines

zartlichen Herzens! Welches Schickſal, welcher

Zufall begluckt meine Augen noch Einmial mit

dieſer Engel ahnlichen Geſtalt! Erwache, meine

Eleondre! erwache. Sie hort mich nicht.
Mein Herz zerſchmelzt bey ihrem Anublicke in
Zartlichkeit; es vernichtet Zeit und Raum; ich

bin nicht meht der verwitterte, krankelnde,
ſtumpfe Jnvalid, nicht mehr der ungluckliche

Verbaunnte, ſondern der gluckliche Frank,

der in den Wuſtermarkiſchen Gefilden ſei—
ne Leonore anbetet. Aber ſie, o Gott! ſie
erinnert ſich an nich, ſie betrachtet mich als

den Morder ihres Bruders, als einen Elenden,

der von den Todten wiederauferſteht, um ihre

Gluckſeligkeit zu ſtren, ſie mit vorigen Forde—

rungen zu entehren. O meine Leonorei be—

furchte das nicht, eher kann ich ſterben,
um deine Herzensruhe zu befeſtigen, als leben,

um ſie zu ſt or en.
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Fraau Bluthgen. (Ckommt hervoor
mit Frau Rabe an einer Hand, und
der Frau Lungwitz an der andern.)
Weder ſterben, noch Ruhe ſtoren, gnadizer

Herr! wenn Sie die alte Bluthgen, Jhre
alte Freundinn, horen wollen.

Roſa. Sie lebt wieder auf, ſie athmet;
liebenewurbige, theuerſte Baroninn Pan—

zer! Sehen Sie, Vater“

Indem Roſa ihre Augen zum erſten Mahl

von der Baroninn Panzer aufhob, ſah ſie die

Frau BDluthgen und ihre beyden Fuhre
rinnen.

O, ſchrie ſie auf, und fiog unwillturlich
auf ſie zu; „Eleonore!“ allein ſogleich trat

ſie zuruck; ihre Augen trafen auf die unbehulf

liche Geſtalt, auf die Frau Lungwitz, die nach
Athem ſchnappte, und abgzezehrt und hohlaugig

ausſah,

5
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Die ganze Laſt ihrer ſchimpflichen Abkunft,

der Unmaßigkeit ihrer Mutter, und der Pöobel—

haftigkeit ihres Stiefvaters fiel auf Einmahl

zentnerſchwer auf ſie. Welche Verbindungen,
welche Anverwandte ſollte ſie jetzt bey dieſen

edeln Bewohnern des Schloſſes einfuhren, vor

ihren Domeſtiken anerkennen!

Baroninn Panzer war noch immer nicht

vollig wieder bey ſich. Grafim Sternberg,
bloß mit ihr beſchafftigt, bemerkte Roſa's
grauſame Verlegenheit nicht. Graf Stern

berg bemerkte Alles, was vorging mit ge—
ſpannter Aufmerkſamkeit.

Frau Rabe, die vormalige Leonore,
ſtand, mit niedergeſchlagenen Augen, auf eine
Stelle geheftet; ſie ſprach nicht, ſie bewegte

ſich nicht.

Roſa, außer ſich, gedemuthigt und muth

los, richtete ihre Augen wieder auf die Jrau



Lung wittz, die ſich um die Frau Buthgen
herum zur Frau Rabe bewegt hatte.

„Mein Kind!“ murmelte ſie, „meine lie

be Roſa!““

Roſa's Geſicht verwandelte ſich in einem
Augenblicke von Blaß zu Scharlachroth. Die

ſe Mutter alſo kannte ſie? Sie war gekommen,

auf ihre mutterlichen Rechte Anſpruch zu ma

chen? O wo ſollte ſie ihre Schande verbergen?

Doch hatte ſie nicht freundſchaftlich gegen ſie ge

handelt? Hatte ſie ihr nicht ein Obdach angebo

ten? Ja, hatte es nicht Zeiten gegeben, wo dieſes

Obdach ihr einziger Zufluchtsort zu ſeyn ſchien?

O woher alſo dieſer unnaturliche, unuberwind

liche Widerwille?

Roſa. O Gott! meine Mutter! indem

ſie zur Baroninn Panzer flieht.)

Q

1



Baroninn Panzer, Ja, Roſa, ja,
ja! ich bin deine Mutter! Cindem ſie ſie
warm umſchlingtd) deine wirkliche Mutter!?

Komſ an mein Herz, du Kind der Natur und

der Liebe! Wie entzuckte deine Gegenwart mein

Herz wie ſchmachtete ich in deiner Abweſen

heit nach dir! Mein Blut hat dich langſt als
Tochter anerkannt. O warum mußte dieſe Ge
ſtalt, dieſes Geſicht, bieſe Seele allen zornigen Ele—

menten zum Raube dienen! Warum mußte mein
einziges Kind einen armſeligen Biſſen Brodts er

betieln, wahrend deine Mutter in Pracht und

Ueberfluß lebte! O mein Geliebter! wlie hat
Gram und Reue uns Beyde, ſeit wir uns trenn—

ten, verwandelt! Aber mein Herz wurde es

nicht wagen, das deine zu begrußen, hatte ich

nicht ſo eine Mittelsperſon. Sieh' ſte an, mein

Kind und das deinige! Warum zittert die Hoff—

nung meines Lebens, mein gutes Kind? Theu

res Madchen, nun nicht mehr Roſa, ſondern

Eleonore.
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Roſa zitterte wirklich; ihr watd das Athem

hohlen ſchwer. Erſtaunen feſſelte jede Znnge,

auf welche dieſer ſonderbare Auftritt wirkte.

Der General wagte es kaum, ſeinen Sinnen

zu trauen, ſetzte Roſa'n auf ein Sofe neben

die Baroninn Panzer, und fluſterte ihr zu,
ruhig zu ſeyn, und ſich zu faſſen, da er doch

ſelbſt in der großten Unruhe und außer Faſ—
ſung war.

Roſa warf einen bangen Blick auf die

Frau Lumgwitz, an deren Seite die Jrau
Rabe noch immer ſtand, und bitterlick weinte,

v

wahrend der ganze Fluch der Verſchuldung auf

der Stirn der Lungwitz mit großen Schweiß—

tropfen geſchrieben ſtand.

Baroninn Panzer. Ja, mein Kind!
blicke noch Einmahl auf dieſes boſe Weib, und

auf dieſe unſchuldige Stellvertreterinn deiner

Perſon. Der eigenthumliche Zug deines edeln

Blutes iſt, zu verzeihen. Jch glaube ich ver

O2

i

4

4
11

ä—

77

nt“n

7 7

„F
S

65



J

7

n zeihe ihnen, allein ihr Anblick iſt mir zu

u wider.!
mJ Frau Rabe warf ſich zu Roſa's FJußen,
al o, rief ſie, verzeihen Sie, verzeihen Sie mei

n

J

M. ner Mutter! Jch bitte Sie nicht, daß Sie
mir verzeihen ſollen, Sie wiſſen, ich bin

ſch lda un u ig—T

I

t

Auch ſFrau Lungwitz kniete vor! Roſa
m 1

n

T

—TII
III
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JT nieder, und der kleine Gottfried bat, ſie möchte
kI inaT— ſeiner Mutter verzeihen, ſie ware ja ihre Nah
nrnunn u mensmuhme.

der General, und bald wieder die Baroninn

tau
Panzer, und nennte ſie bey den zartlichſten

j

Unet Nahmen, ihre Thranen vermiſchten ſich mit ein
rnun

ander. Sie ſah, wie ſich die liebenswurdige
us nJ

Frau plotzlich auf ihre Knie warſ, ſie horte ſie
nn den General beſchworen, ſich mit ihr zu verei

Er— Roſa, voll Erſtaunen, wußte gar nicht,
Ed—

J

l was ſie denken ſollte. Doch bald umarmte ſie



nigen in Bewunderung, Anbetung und Dank

gegen den Gott, der ſeine kummervollen Schrit

te nach Eſchenfeld geleitet hatte, wo er ſein

Herz fur das Elend ſeines eignen und einzigen

Kindes offnete. Sie erblickte in dem ſchonen

Geſichte der Graun Sternberg die theil
nehmende Verwunderung, und in dem großen

Auge ihres Sohnes die zartlichſte Theilnahme.

Alles dieß geſchah wirklich. Allein wie war
dieß moglich? Wie konnte ſie, die ſo oft den

bittern Schmerz der Scham uber die Laſter ih—

rer Mutter empfunden hatte, die ſich des Bett

lerſtandes noch ſo deutlich erinnerte, aus dem

ſie erloſt ward, wie konnte ſie glauben, daß

ſie das geliebte Kind eines der erſten und beſten

Frauenzimmer, das Kind ihres gutigen Gon—
ners und Wohlthaters ſey?

Aliein unterdeſſen war ihre Freundinn, ih

re jugendliche Geſpielinn, vor ihr bis in den

Gtaub erniedrigt; das Weib, das ſie, ob gleich

grauſam von ihr verlaſſen, als ihre Mutter be
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trachtet hatte, war faſt am Rande des Grabes,

und doch vor ihr knieend, weinend und um ihre

Verzeihung bittend. Sie ſah die Baroninn
Panzer an, und las in ihrem Auge blas müt—

terliche Zartlichkeit und fuhlte ſie mit aller Star—

ke in ihrer Umarmung.

Baroninn Panzer. Ja, RNoſa, ich
verſtehe den ſprechenden Ausdruck deines Au—

ges, du biſt mein; Er, von deſſen Lobe ich
dich oft mit Vergnugen habe ſprechen horen, er

iſt dein Vater. Faſſe dich, du ſollſt Alles er—

fahren.

Gen. Frank. Daß du mein biſt, Ro—
ſa, hieruber brauche ich keinen Beweis; deine

Aehnlichkeit mit deiner edeln Mutter und der

Klang deiner Stimme, ſo vertraut und lieblich
meinem Ohre, machten dich ſchon in deiner

Kindheit mir ſo theuer und lieb. Ja, ich we iß,

ich fuhle es, du biſt mein. Allein, wenn
wir dieſer armen Elenden verzeihen ſollen, auf
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die ich mich noch ſehr wohl beſinne, ſo wollen

wir es ganz ſo thun, wie es ſich fur uns ſchickt.

Gie ſehen ihre Lage.

Baroninn Panzer hatte ihr Kind geſee
hen, geſehen, wie ſich die liebe naturliche Aehna

lichtkeit ihres Frank erklarte, und ſie ſah ſonſt wei—

ter nichts; aber jetzt ward FrauLu ngwitz nicht

blos aufgehoben, ſondern auch auf einen Arm«

ſtuhl geſetzt; mit ihrem Kopfe ruhte ſie am Bu«

ſen der Frau Rabe.

Grafinn Sternberg. Jch muß wahr—
haftig glauben, daß alles dieß ein liebliches

Traumbild ſey.

Jetzt trat Frau Bluthgen feyerlich auf,
um die ganze Geſchichte zu erlautern und in's

Licht zu ſetzen.

Man wird geſehen haben, wenn man in
dieſer Geſchichte zurucdlauft, daß Frau Blut h—

5
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gen ſich gegen die Amme, die Eleonorens
Kind zu ihr in das Milchhaus brachte, merken

ließ, daß die Mutter ihres Sanglings viel,

ſehr viel Geld habe, und daß ſie dieſe Aus—
ſage mit zehn Dukaten bekraftigte, wie auch

daß ſie das Zeichen unter dem Herzen des Kin—

des erklarte, daß ſie es ſelbſt mit Schießpulver

gemacht hatte.

2

Unglucklicher weiſe liebten Werners bey

de den Trunk, und als, wie die arme Bußen
de jetzt geſtand, die Sachen drunter und dru—

ber gingen, da legte ſie ſich auf die Kunſt, mit

Schießpulver Merkzeichen zu machen. Daß F.
und W. gelang, ihr ſo ziemlich, aber doch ver—

ſah ſie es bey der Krone, deren Umriſſe zuſam

mengelaufen wären.

Ob nun gleich der Betrug gelang; ob ſie
gleich ihr elgnes Kind fur das, vom Grafen

Wuſtermark dem D. Rabe anvertraute,
ohne daß es jemand argwohnte, unterſchob;



und ob ſie es gleich vornehm kleiden und erzie—

hen ſah: ſo hatte ſie doch, ſeit ſie ſich von ih
rem eignen Kinde getrennt hatte, keinen ruhi—

gen Augenblick wieder. Jhr unſeliger Hang

zum Trunke wuchs; ihr Mann, der um ihre

Niedertrachtigkei wuſte, war faul; ſtatt
Mitleiden mit dem Kinde, den ſie ſo bittres

Unrecht angethan hatten, zu empfinden, ſchal

ten ſie es aus, behandelten es ſchlecht, und lie

jen es Noth leiden, bis die Vorſehung die ar

me Kleine ihrem eigenen milden Vater in den

Weg warf.

Frau Blut hgen war uberzeugt, daß es
die Hand des Himmels geweſen ware, die es

ihr eingegeben habe, mit der Brauninn uber

Roſa'n zu ſchwatzen, die ihr Alles von der
Marke einer Krone und der zwey Buchſtaben

erzahlt hatte; und da ſie es ſelbſt beſehen und

ihre eigne Marke gefunden habe, nachdem ſte

doch zuvor die Marke bey dem andern Madchen

D
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anerkannt hatte, lieber Gott! da hatte ſie lie,

ber ſterben wollen, und Tag und Nacht nicht
ruhen konnen, bis ſie zum D. Rabe hatte ge—

hen tonnen, der mit ihr zur Frau Lungwitz

gegangen ware.

J

Die Sache verhielt ſich ſo. Frau Lung—

witz war ſo oft nach Eſchenſeld gereiſt, unter
dem Vorwand den Doktorwegerr ihret Krank

heit um Rath zu fragen, aber eigentlich um ihr

Gewiſſen durch die Entdeckung ihrer Strafbar

keit zu beruhigen, daß er die Wahrheit muth

maßte, ehe Frau Bluthgen erſchien. Und
da ſeine Schwiegertochter gegen ihn damahls,

als ſie gegen ſeinen Bruder alle mogliche Wohl

thaten ausubte, einen uberwindlichen Wider

willen bezeigte: ſo ließ er es ſich, weil er keine

großere Freude, als Rache kannte, eben ſo ange

legen ſeyn, dieſe Schwiegertochter uberzeugen

zu lonnen, daß ſie die Tochter einer Bettlerinn

ware, als er zuvor kriechend gegen Roſa ge—

weſen war.
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Frau Lungwitz bekannte Alles ohne Zu—

ruckhaltung, und willigte ein, als eine kleine

Vergutung fur ihr Verbrechen, die „iaun
Blüthgen und ihre Tochter, der ſie außer—
ordentlich gewogen war, zur Baroninn zu be—

gleiten.

Und ſo endigt ſich denn die Geſchichte des

Bettlermadchens; denn die anertannte
Tochter ſo reicher Aeltern, und die verlobte
Braut eines Grafen kann nicht langer in die—

ſem Lichte betrachtet werden. Und es ſcheint

kaum nothwendig, zu ſagen, daß eine doppelte

Vereinigung auf Ludwigsburg vorging. Eben

die Stunde, welche die liebenswurdige Tochter

des Gen. Frank dem entzuckten Grafen
Sternberg ſchenkte, vereinigte auch Ro—

ſa's Aeltern aufs neue.

Die glanzende Feierlichkeiten dieſer doppel—

ten Verbindung, wurden ſehr fuglich dieſe Ge—

ſchichte noch mehr verlangern, wenn ſie nicht

M
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bereits ſchon zu lang ware. Doch wollen wir
uns zuvor auch bey den ubrigen ausgezeichneten

Charakteren kurz beurlauben. Frau Rabe,
die Milchſchweſter von Roſa, beſitzt noch im

mer ihre herzliche Zuneigung. Und nachdem

ſie ihre Mutter, die auf Ludwigsburg ſtarb,
anſtandig hatte begraben laſſen, ſo kehrte ſie wie—

der auf ihr Landgutchen zuruck, reicher, als ihr
Mann oder ſie es je gewunſtht hatten, und weit

glucklicher als ſie es beym Grafen Wuſter—

manrk je geworden ware, und wenn ſie auch

ſeinen Erben geheyrathet hatte.

Baroninn Panzer kannte ihren Ge—
mahl wirk lich. Jhre letztere Handlung vor
der Wiedervereinigung mit ihm, war eine frey

willige Verzichtleiſtung auf Alles, was ſie von

ihrem verſtorbenen Gemahl, dem Bar. Pan
aer beſaß, zu Gunſten ſeines Sohnes, ſelbſt
den Wittwenſitz nicht ausgenommen.

Die Vermahlung des Baron Panzer war
dieſem ſeinen Glucke vorausgegangen; und da



er ſogleich mit ſeiner Braut eine Reiſe nach Jta

lien machte, ſo fiel es niemanden in der ganzen

Gegend ein, daß die ſchone junge Baroninn

Panzer die vorige Maitreſſe auf dem Schloſſe

geweſen ware.

Das folgende Jahr ſtarb Admiral Stulp
ner, bejahrt, ruhig, und ehrenvoll, in den

Armen ſeines. Enkels und Erben. Kapitain
Rauſchendot f mußte von der Stunde ſeines

Todes an um die verwittwete Grafinn Stern

berg leben, die ihren Aufenthaltsort zwar in

Gorlsdorf wahlte, aber jeden Sommer ihren

Sohn und ſeine Gemahlinn beſuchte.

Auch Mad. Muller, die mittlerweile ihr
Erzlehungsinſtitut aufgegeben hatte, brachte im

mer einen Theil des Jahres bey ihrer geweſenen

Schulerinn, der jetzigen Grafinn Stern—
berg zu, und fuhlte ſich durch den Mitgenuß
ihres Glucks herrlich belohnt.

J
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ſchone Ritter

gut Spat, in der Nachbarſchaft der Baroninn
Kalting, von dem Baron gleiches Nahmens.

Und da er mit ſeiner lieberswurdigen Leonore

ſein Vaterland zu ſeinem Aufenthaltsort mach—

te, ſo ſchien es wirklich, als ob die Leiden
der Frau Braun, wie ſie ſich immer aus—
druckte, kein Ende, nehmen wollten; denn
Johann kennte ihr ihre ehmahlige dDumm-

heit noch immer nicht ganz vergeſſen, und uber

dieß war Wirtemberg nicht nach ihrem Geſchmacke

und Braun hatte ſich um alles in der Welt
nicht wieder von ſeinem Herrn getrennt.

r?
O—
n

ffi
wſ JJ General Frank kaufte dasS

Der General ward durch die Liebe ſeines

alten Dieners bis zu Thranen geruhrt; er mach

tr ihm zu ſeinem Haushofmeiſter.

Frau von Frank, oder Mad. Noth,
kam wieder etwas empor, nachdem ihre Tochter

Baroninn v. Panzer ward. Hr. Roth
nahm ſein voriges kriechendes Weſen wieder an,

2

 v.



und hatte durch ſeine abentheuerliche Moringe

viel gewinnen konnen, wenn er nicht ungluck

licher Weiſe von einer Stallmagd, die er auf

der Falkenburg gehalten hatte, mit dem Vater

titel beehrt worden ware.

Mad. Roth lachte uber die Geſchichte,
ließ ſich von ihrem Manne ſcheiden, und lebt

jetzt auf der Jalkenburg mit ihrer ſchnen Min—
na, weit verſtandiger, und folglich auch weit

geachteter als je.

Emma Frank, die Roſa nach Ludwigs

burg geſchickt hatte, erhielt ihre Geſundheit
wieder. Und da ſie in die Wuſtermarkiſche Fa

milie eingefuhrt worden war, ſo nahm die ge—

tauſchte Hoffnung des Grafen Alban eine ſolche

Wendung, daß er binnen einigen Monathen
zum großten Aerger aller unverheyratheten Fraul

enzimmer ſeines Hauſes ein Fraulein von Frank

zur Grafinn erhob, mit volliger Zuſtimmung
5

ſeines Onkels, des Grafen Wuſtermark,
bey dem ſie ſich jetzt aufhalten.
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D. Schroder iſt immer noch ein rechtſchaf—

fener Mann. Zugleich iſt er auch der geehrteſte

Charakter von der Welt, nahmlich“« ein rei

cher Mann.“

Hr. Köttritz hat eine Stelle bey dem
Rentamte von betrachtlichem Einkommen, nebſt

ſeinem vaterlichen Erbtheile.

—kQhheee—

Frau Bluthgen iſt wieder zuruck in ihr
Haus gekehrt, um allen ihren Freunden den

großen Dienſt zu erzahlen, den ſie dem Hauſe

Wuſtermartk geleiſtet hat.

Bar. Spat hat den großten Hang von
der Welt, ſich von ſeiner Gemahlinn ſcheiden

zu laſſen, allein die Baroninn iſt blos eines ein

zigen fanxpas uberfuhrt worden; dahingegen

konnte ſie dem Herrn Gemahl viele zur Laſt

legen. So iſt auch der hubſche Junker Hiero

nimus, nachdem er Alles verſpielt hatte, wie

der nach Hauſe zu ſeiner Mutter entwiſcht, und



zwar um ſo viel verſtandiger und beſſer aus ei—

gener Erfahrung, daß er den ehrwurdigen Hrn.

Schlipalius ganz abgeſchafft, und ſich mit

der ſechſten Tochter des Pfarrers in ſeinem
Dorfe verheyrathet und viele hubſche Kinder er

zeugt hat.

Die einſt ſo ſchone Grafinn Sternberg,
ſte, die noch vor Kurzem von den Mannern

angebetet, und von den Damen gehaßt ward,

konnte in einem entfernten Theile der Schweiz

ohne ſtarke Magenſtarkungen nicht leben, die

endlich durch Uebermaaß ihr zu Gift wurden.

Sie ſtarb unbeweint, ſogar von ihrer Familie.

Der geweſene Graf, mit ſeinen Zochtern

und ſeiner Schwiegertochter, leben im Auslan
de zuſammen von einer anſehnlichen Penſton,

die ihnen der Graf ſein beleidigter, unterdruck

ter Neffe ausgeſttzt hat.
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Mad. Kotzer hat ihre Juwelen wieder
eingeloſt, und droht der Stadt mit einem

Maſkteradenball, der alles vorige Glanzende

noch uberglanzen ſoll. Allein da ſie jetzt
ſtark in einen jungen Schauſpieler vernarrt iſt,
der eben ſo eitel und lacherlich als ſie ſedſt iſt,

ſo ſteht zu erwarten, daß Hr. Kotzer endlich
in die Nothwendigkeit verſetzt werden wird,

ſeine Gattin ohne Hemde zur Thur hinaus—

zuwerfen.

Da Bar. Erdſchwa m m ohne Teſtament

geſtorben war, und Dorothee durch ihren
voreiligen Beſuch die Ungültigkeit der beyden

Erbinnen bewieſen hatte, ſo wurde die Baro

ninn Erdſchwamm ruhigen Beſitz von ſei—
nem Bermogen genommen haben, wovon ſie

mit dem Drittheil zufrieden geweſen ſeyn wur

de. Allein die erboſte Dorothee ließ Arreſt
darauf legen, und nachdem Herr Falk die Ge

ſetzmaßigkeit von der Baroninn Erd ſch wa mmn

unvollzogenen Verbindung beſtritten, nachdem



er die Sache aus einem Gerichte in das andere

geſpielt hatte, ſo brachte er ſie endlich in das

Oberhofgericht; und es iſt wahrſcheinlich, daß

am Ende das ſchone Schloß auf hohen Befehl

verkauft werden wird, um die Prozeßkoſten da

von zu beſtreiten.

Da D. Rabens Praxis ganz abnahm,
ſo wie die ſchleichenden Uebel in ſeinem Körper

wuchſen, ſo begann Mad. Blumenthal an
ihr Gewiſſen zu denken, und nachdem ſie hier—

uber ihre alte Freundinn, zu Rathe gezogen hatte,

ſo ward einſtimmig beſchloſſen, daß ſie ſich von

dem Doktor trennen, und ihre kunftigen Tage

bey einander zubringen wollten.

Dieſe liebenswurdigen Weiber ſind bis auf

dieſe Stunde noch harmoniſch vereinigt, indeß

der arme Dorfarzt, der jetzt froh iſt, daß er
feine Verwandten anerkennen kann, von ſeinem

Sohne und ſeiner gutthatigen Schwiegertoch-

ter ernahrt und gepflegt wird.
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Mad. Broche wird noch immer von den
hohern Volksklaſſen, die mit franzoſiſchen Ga

lanteriehandlerinnen gern umgehen, haufig be

ſucht, und führt dann und wann dem Herrn

v. Polenz auf ſein Landgut eine junge Freun

dinn zu, ob ihm gleich ſeine Schwachheit nur

noch die Erinnerung an genoſſene Freuden ver—

ſtattet.
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